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Andacht  und  Ehrfurcht 
ein  Zeichen  edler  Stärke 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


Jetzt,  da  das  Jahr  noch  jung  ist,  möchte  ich  eine  Botschaft  beson- 
ders hervorheben  und  an  die  Führer  und  Mitglieder  der  Kirche 
einen  Ruf  ergehen  lassen:  Wir  haben  in  unseren  Gotteshäusern 
mehr  Andacht  notwendig,  mehr  Ordnung  und  Disziplin  in  den 
Klassenzimmern,  bei  Kollegiumsversammlungen  und  in  den 
Versammlungen  der  Hilfsorganisationen. 

Je  mehr  wir  uns  bemühen,  die  Eigenschaften  des  Heilands  in 
uns  zu  entwickeln,  desto  stärker  wird  unser  Charakter,  unsere 
Geistigkeit.  Wir  sollten  so  leben,  daß  wir  für  die  Inspiration 
und  Führung  durch  den  Heiligen  Geist  empfänglich  sind. 

Ich  weiß  nicht,  wer  den  Sinn  und  Zweck  des  Lebens  in  folgenden 
Worten  zusammenfaßte:  „Die  Materie  zu  meistern,  um  das 
Ideal  verwirklichen  zu  können."  Als  ich  das  zum  erstenmal  las, 
dachte  ich,  man  könnte  das  ein  wenig  abwandeln  und  sagen:  Der 
ganze  Zweck  des  Lebens  besteht  darin,  die  animalischen  Nei- 
gungen, Leidenschaften  und  Gelüste  zu  unterjochen,  damit  wir 
die  ständige  Gemeinschaft  mit  Gottes  heiligem  Geist  zur  Wirk- 
lichkeit werden  lassen  können. 

Ein  Lebenszweck  ist  es,  böse  Neigungen  zu  überwinden,  die  Ge- 
lüste zu  zügeln,  die  Leidenschaften  zu  beherrschen  —  Zorn,  Haß, 
Neid,  Unsittlichkeit.  Wir  müssen  sie  überwältigen  und  besie- 
gen, denn  Gott  hat  gesagt:  „Mein  Geist  wird  nicht  in  unreinen 
Stätten  wohnen  und  wird  nicht  immer  mit  dem  Menschen 
rechten."  (Siehe  1.  Mose  6:3  und  Lehre  und  Bündnisse  1:33.) 

Andacht,  Ehrfurcht  und  Ordnung  in  den  Klassen  beruhen  auf 

Selbstbeherrschung.  Ich  weiß  nicht,  wie  ich  Andacht  definieren 

sollte,  aber  ich  weiß  sehr  wohl,  daß  ich  sie  als  edles  Ziel,  ja  als 

göttliche  Eigenschaft  hinstellen  will. 

Liebe   ist  die   göttlichste  Eigenschaft  der  menschlichen   Seele. 

Mitleid  steht  ihr  am  nächsten  —  Mitleid  mit  den  Betrübten,  mit 

unseren  Brüdern  und  Schwestern,  mit  leidenden  Tieren.  Das  ist 

fürwahr  eine  gottähnliche  Tugend! 

Freundlichkeit  ist  ebenfalls  eine  erhabene  Tugend,  heißt  doch 

der  erste  Satz  in  dem  sogenannten  Hohenlied  der  Liebe:  „Die 

Liebe  ist  langmütig  und  freundlich  ..."  (1.  Korinther  13:4.) 

Ich  fühle  mich  aber  veranlaßt,  die  Andacht  unmittelbar  neben 
die  Liebe  zu  stellen.  Jesus  erwähnte  sie  im  Vaterunser  an  erster 
Stelle:  „Unser  Vater  in  dem  Himmel!  Dein  Name  werde  gehei- 
ligt..." (Lukas  11:2.)  Geheiligt  —  heilig  gemacht  —  voll  An- 
dacht verehrt. 

Der  Sozialreformer  John  Ruskin  schrieb:  Andacht  ist  der  edel- 
ste Zustand,  in  dem  der  Mensch  auf  der  Welt  leben  kann.  An- 
dacht ist  ein  Zeichen  der  Stärke,  Andachtslosigkeit  eines  der 
sichersten  Anzeichen  für  Schwäche.  Kein  Mensch  wird  hoch  hin- 
auf gelangen,  der  mit  heiligen  Dingen  Spott  treibt.  Man  muß 
die  erhabenen  Dinge  im  Leben  andächtig  und  ehrfurchtsvoll  be- 
trachten, sonst  wird  man  sie  in  den  Tagen  der  Prüfung  verleug- 
nen. 
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In  unseren  Klassen  gibt  es  manchmal  viel  Lärm.  Und  da 
brauchen  wir  gute  Lehrer.  Wenn  der  Lehrer  seine  Aufgabe  inter- 
essant vorbringen  kann,  hat  er  gewiß  Ordnung  in  der  Klasse, 
und  wenn  er  bemerken  muß,  daß  seine  Schüler  unaufmerksam 
sind,  mit  Papier  herumwerfen,  einander  hänseln  oder  ärgern, 
dann  kann  er  daraus  ersehen,  daß  er  den  Unterricht  nicht  rich- 
tig hält.  Vielleicht  ist  er  nicht  einmal  richtig  vorbereitet. 

Selbstbeherrschung  und  Selbstzucht  ist  einer  der  wesentlichen 
Lebenszwecke.  Ein  wunderbares  Beispiel  dafür  sehen  wir  im 
Leben  des  Heilands,  als  Er  auf  dem  Berg  der  Versuchung  dem 
Versucher  widerstand.  In  den  Versuchungen,  denen  Er  wider- 
stand, liegt  für  jeden  von  uns  eine  Lehre  des  Lebens.  Voll  Hohn 
läßt  Satan  seine  Versuchung  auf  uns  los,  und  wenn  wir  sie  nicht 
überwinden  und  kein  höheres  Ziel  im  Auge  haben  als  die  bloße 
Befriedigung  des  Körperlichen,  dann  werden  wir  immer  schwä- 
cher, und  der  Versucher  wird  immer  stärker. 

Der  Unterricht  in  Selbstbeherrschung  soll  schon  in  früher  Kind- 
heit im  Heim  beginnen.  Die  kleinen  Kinder  sollen  das  Gefühl 
der  Freiheit  haben,  daß  sie  frei  handeln  können,  aber  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Grad.  Darüber  hinaus  dürfen  sie  nicht 
gehen,  und  zwar  ist  das  dann  der  Fall,  wenn  diese  Freiheit  mit 
den  Rechten  oder  dem  Wohlbefinden  eines  anderen  Familien- 
mitglieds in  Konflikt  gerät. 

In  den  Klassen  sollen  die  Kinder  unterrichtet  werden,  sie  sol- 
len frei  diskutieren,  frei  sprechen  und  frei  am  Unterricht  teil- 
nehmen können;  aber  keines  hat  das  Recht,  einen  andern  Schü- 
ler abzulenken,  ihn  zu  stören,  frivole  Bemerkungen  zu  machen. 
Ich  glaube,  in  dieser  Kirche  sollten  die  Lehrer  in  den  Priester- 
schaftskollegien und  Hilfsorganisationsklassen  so  etwas  nicht 
zulassen  und  dulden.  Unordnung  schädigt  das  Kind,  welches  sie 
verursacht.  Es  muß  lernen,  daß  es  in  der  Gesellschaft  einige 
Dinge  gibt,  die  es  nicht  ungestraft  tun  darf.  Es  kann  die  Rechte 
seiner  Gefährten  nicht  verletzen. 

Laßt  die  Kinder  schon  in  jungen  Jahren  diese  Lehre  lernen, 
denn  wenn  sie  in  die  Gesellschaft  hinaustreten  und  dann  sich 
am  Gesetz  vergehen,  werden  sie  zurückgehalten  werden  und 
wahrscheinlich  Strafe  erleiden. 

Eine  gute  Ordnung  im  Klassenzimmer  ist  unerläßlich,  wenn  sich 
im  Herzen  und  im  Leben  der  jungen  Leute  die  Selbstbeherr- 
schung entwickeln  soll.  Sie  wollen  zwar  reden  und  flüstern, 
können  es  aber  nicht,  weil  sie  sonst  jemand  anders  stören. 
Selbstbeherrschung  bedeutet  Kraft. 

Andacht  sollte  sich  besonders  in  der  Abendmahlsversammlung, 
in  Kollegiumsversammlungen,  in  der  Sonntagschule,  der  GFV 
und  der  Primarvereinigung  und  auch  in  der  Frauenhilfsvereini- 
gung  zeigen.  Wir  sind  eine  missionierende  Kirche.  Die  Men- 
schen kommen  zu  unseren  Gotteshäusern,  um  Licht  und  Er- 
kenntnis und  Unterweisung  zu  bekommen;  sie  haben  ein  Recht 
darauf,  dies  zu  finden,  wenn  sie  kommen.  Unordnung  und  An- 
dachtslosigkeit  sollen  dieses  Recht  nicht  beschneiden. 

Ich  bitte  alle  Pfahlpräsidenten,  Bischöfe  und  Leiter  der  Hilfs- 
organisationen, in  unseren  Häusern  der  Gottesverehrung  für 
Andacht  und  bessere  Disziplin  in  den  Klassen  zu  sorgen.  Sie 
können  hier  mit  gutem  Beispiel  vorangehen. 

Es  steht  geschrieben:  „Wo  zwei  oder  drei  versammelt  sind  in 
meinem  Namen,  da  bin  ich  mitten  unter  ihnen."  (Matthäus 
18:20.)  Und  ich  sage  euch,  wenn  Er  anwesend  ist,  sollen  wir  an- 
dächtig sein. 


Darum  liebt  mich  mein  Vater, 
weil  ich  mein  Leben  lasse,  auf 
daß  ich's  wieder  nehme.  Nie- 
mand nimmt  es  von  mir,  sondern 
ich  lasse  es  von  mir  selber.  Ich 
habe  die  Macht,  es  zu  lassen, 
und  habe  die  Macht,  es  wieder- 
zunehmen. Solch  Gebot  habe  ich 
empfangen  von  meinem  Vater. 

Joh.  10:17—18 


Jesus  spricht  zu  ihr:  Ich  bin  die 
Auferstehung  und  das  Leben. 
Wer  an  mich  glaubt,  der  wird 
leben,  ob  er  gleich  stürbe;  und 
wer  da  lebet  und  glaubet  an 
mich,  der  wird  nimmermehr  ster- 
ben. Glaubst  du  das? 


Joh.  11:25—26 


Aber  mit  Gottes  Hilfe  stehe  ich 
da  bis  auf  diesen  Tag  und  gebe 
Zeugnis  den  Kleinen  und  den 
Großen  und  sage  nichts,  als  was 
die  Propheten  und  Moses  gesagt 
haben,  daß  es  geschehen  sollte: 
daß  der  Christus  sollte  leiden 
und  der  Erste  sein  aus  der  Auf- 
erstehung von  den  Toten  und 
verkünden  das  Licht  dem  Volk 
und  den  Heiden. 

Apg.  26:22—23 


Hoffen  wir  allein  in  diesem  Le- 
ben auf  Christus,  so  sind-  wir  die 
elendsten  unter  allen  Menschen. 
Nun  aber  ist  Christus  auferstan- 
den von  den  Toten  und  der  Erst- 
ling geworden  unter  denen,  die 
da  schlafen.  Denn  da  durch  einen 
Menschen  der  Tod  gekommen 
ist,  so  kommt  auch  durch  einen 
Menschen  die  Auferstehung  der 
Toten.  Denn  gleichwie  sie  in 
Adam  alle  sterben,  so  werden 
sie  in  Christus  alle  lebendig  ge- 
macht werden.  Ein  jeglicher  aber 
in  seiner  Ordnung:  Der  Erstling 
Christus;  danach  die  Christus 
angehören,  wenn  er  kommen 
wird. 

1.  Kor.  15:19—23 


Und  als  ich  ihn  sah,  fiel  ich  zu 
seinen  Füßen  wie  ein  Toter;  und 
er  legte  seine  rechte  Hand  auf 
mich  und  sprach  zu  mir:  Fürchte 
dich  nicht!  Ich  bin  der  Erste  und 
Letzte  und  der  Lebendige.  Ich 
war  tot,  und  siehe,  ich  bin  leben- 
dig von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit 
und  habe  die  Schlüssel  der  Hölle 
und  des  Todes. 

Offbg.  1:17—18 


Verwundert  euch  des  nicht.  Denn 
es  kommt  die  Stunde,  in  welcher 
alle,  die  in  den  Gräbern  sind, 
werden  seine  Stimme  hören,  und 
werden  hervorgehen,  die  da 
Gutes  getan  haben,  zur  Aufer- 
stehung des  Lebens,  die  aber 
übles  getan  haben,  zur  Aufer- 
stehung des  Gerichts. 

Joh.  5:28—29 
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UND  OSTERN  IST  NAHE 
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I 


Von  Henry  G.  Tempest 


In  diesem  Monat  gedenken  wir  der 
Auferstehung  des  Welterlösers. 
Dieses  Ereignis  steht  an  Bedeutung 
der  Geburt  und  göttlichen  Sendung 
unseres  Heilands  kaum  nach.  Der 
Gedenktag  wird  auf  mancherlei 
Weise  gefeiert;  viele  sehen  darin 
eine  Möglichkeit,  sich  mit  neuen 
Kleidern  zu  zeigen.  Man  kann 
darin  ein  symbolisches  Abstreifen 
des  Alten  und  Anlegen  des  Neuen 
erblicken,  aber  das  dient  noch  nicht 
dazu,  daß  man  mehr  an  den  Herrn 
denkt.  Etliche  Leute  gibt  es,  die 
sich  über  die  Bedeutung  des  Oster- 
festes keine  Gedanken  machen, 
sondern  den  Tag  nur  als  einen  Ur- 
laubs- und  Feiertag  begrüßen.  Ja, 
sogar  einige  Menschen  guten  Wil- 
lens vergessen,  wie  heilig  der  An- 
laß für  dieses  Fest  war  und  ist. 

Wir  wissen  nicht  genau,  an  wel- 
chem Tag  Jesus  auferstanden  ist; 
gewiß  war  es  aber  im  Frühling.  So 
viele  Dinge  weisen  symbolisch  auf 
die  Auferstehungszeit  hin:  das 
Aufbrechen  der  Knospen  und  Blü- 
ten, das  Hervorkommen  der  neuen 
Grashalme  und  der  gepflanzten 
Saaten,  das  Erwachen  der  Tiere  aus 
dem  Winterschlaf  und  das  Durch- 
brechen der  Schalen,  aus  denen  die 
kleinen  Vögelchen  ins  Leben  kom- 
men. Es  ist  für  vieles  in  der  Natur 
die  Wiederaufnahme  des  Lebens, 
für  anderes  der  Beginn  eines  ganz 
neuen  Lebens. 

Die  Erlösung  freilich  kann  man 
nicht  durch  Symbole  erreichen.  Die 
Geburt,  die  Sendung  und  der  Tod, 
die  Auferstehung  Jesu  waren  harte 
Tatsachen.  Jeder  Heilige  der  Letz- 
ten Tage  soll  sich  des  Preises  be- 
wußt sein,  den  Jesus  für  unsere  Er- 
lösung zahlte.  Da  Er  vollkommen 
war,  konnte  Er  allein  von  allen 
Menschen  auf  Erden  die  Schuld  be- 
zahlen. Das  Maß  Seines  Leidens 
übersteigt  menschliches  Begreifen. 
Dort,  im  Garten  Gethsemane,  hatte 
Er  die  Welt  überwunden.  Sein  Lei- 
den war  so  heftig  und  voll  Pein, 
daß  Er  aus  jeder  Pore  blutete.  Laßt 
uns  nie  vergessen,  daß  Er  so  litt. 

Das  Geschenk  Gottes  an  uns  ist  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  —  Un- 
sterblichkeit durch  den  Tod  und  die 


Auferstehung  Jesu  Christi.  Jeder 
Mensch,  der  auf  Erden  lebt  und 
stirbt,  wird  ohne  eigenes  Zutun 
auferstehen.  Darüber  hinaus  wird 
aber  jeder,  der  von  einem  dazu  Be- 
vollmächtigten getauft  wird  und 
für  seine  Sünden  aufrichtige  Buße 
tut,  Vergebung  erlangen  und  ewi- 
ges Leben  bekommen.  Hätte  Jesus 
die  Schuld  nicht  bezahlt,  würde  der 
Mensch  ohne  Ende  leiden.  Dann 
gäbe  es  keine  Wiedervereinigung 
von  Leib  und  Geist.  Der  Leib 
würde  auf  ewig  im  Grab  bleiben 
und  der  Geist  wäre  für  immer  den 
Schlägen  Satans  ausgesetzt. 

Nur  wenn  Leib  und  Geist  durch  die 
Auferstehung  vereinigt  werden, 
kann  der  Mensch  eine  Fülle  der 
Freude  empfangen. 

Das  sind  einige  der  Gedanken,  die 
wir  pflegen  sollten,  wenn  wir  die- 
sen Tag  feierlich  begehen.  Wer 
durch  seinen  Glauben  und  seine 
Hingabe  mit  der  Überzeugung  be- 
lohnt wurde,  daß  Jesus  Christus 
Gott  war  und  ist,  für  den  sind 
keine  Symbole  notwendig.  Für  ihn 


Es  ist  vollbracht 


,,Es  ist  vollbracht!"  der  Heiland  rief, 
und  Dunkel  auf  die  Erde  sank. 
Er  starb.  Und  durch  die  Menge  lief 
ein  Schauer  und  ein  Beben  bang. 
Was  ist  vollbracht?  Wann  fing  es  an? 
Als  Jesus  in  den  Tempel  kam, 
des  Vaters  Wort  zu  lehr'n  begann, 
ein  Kind,  voll  Wissen  wundersam? 

Was  ist  vollbracht?  Was  Weihnacht  gab, 
als  Jesus  uns  geboren  ward? 
Ist's  Ende  hier  ein  Felsengrab, 
das  dieses  zarten  Wunders  harrt? 

Was  ist  vollbracht?  Wann  fing  es  an? 
Von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit 
währt  Gottes  Liebe,  Gottes  Plan, 
der  uns  als  Geister  einst  bereift. 

Am  Anfang  aber  war  das  Wort; 
Es  war  bei  Gott,  vollkommener 
als  alle  andern  Geister  dort,  — 
Christus,  der  Sohn  und  unser  Herr. 


ist  Ostern  ein  Tag  des  Nachsin- 
nens, des  Nachdenkens  darüber, 
was  der  Tod  und  die  Auferstehung 
Jesu  uns  gebracht  haben. 
Es  verdient  auch  besondere  Beach- 
tung, daß  es  einige  Leute  gibt,  die 
Jesus  nicht  mehr  als  Sohn  Gottes 
anerkennen.  Für  sie  ist  Er  nur  ein 
Mensch  mit  außerordentlichen  Fä- 
higkeiten. Und  für  andere  ist  Er 
nur  eine  Legende.  Das  ist  aber  das 
größte  Wunder  unserer  Zeit:  Gott 
hat  jetzt  wieder  gesprochen  und 
wiederum  Seinen  Sohn  Jesus  Chri- 
stus geoffenbart. 

Wenn  wir  Ostern  feiern,  wollen 
wir  unseren  Dank  für  die  Geburt, 
die  Mission,  den  Tod  und  die  Auf- 
erstehung Jesu  darbringen,  weil 
wir  uns  dessen  bewußt  sind,  daß 
wir  durch  Sein  Sühnopfer,  das  ge- 
rade in  diesen  Tagen  in  der  ganzen 
Kirche  einen  besonderen  Wider- 
hall findet,  der  Erlösung  teilhaftig 
werden  können,  die  der  ganzen 
Menschheit  dargeboten  ist.  Laßt 
uns  dieses  Osterfest  feiern  voll 
Dankbarkeit  dafür,  daß  Jesus  für 
uns  die  Schuld  eingelöst  hat. 


Vollkommen  war  auch  seine  Lieb'; 
Er  wußte  um  den  Kreuzestod, 
als  Er  für's  Opfer  sich  entschied, 
für's  Erdenleben  sich  erbot. 

So  starb  der  Herr  für  dich  und  mich.  — 
Was  ist  vollbracht?  Drei  Tage  lang 
die  Trauer  währt'.  Es  legte  sich 
der  Schmerz  auf  Menschenherzen  bang. 
Schuld,  Trauer,  Dunkel  lasten  schwer. 
Es  ist  vollbracht!  —  Oh,  trauert  nicht! 
Es  ist  das  Ende  nicht.  Der  Herr 
läßt  Dunkel  wandeln  sich  in  Licht. 
Christus  zerriß  des  Todes  Band', 
bezwang  den  Tod  mit  Seiner  Macht. 
Am  dritten  Tag  Er  auferstand. 
Laßt  jauchzen  uns:  „Es  ist  vollbracht!" 
Gott,  unser  Vater,  liebt  uns  all; 
nicht  schuf  Er  uns,  daß  wir  vergeh'n. 
Den  Tod  brachte  der  Sündenfall, 
durch  Christus  wir  einst  aufersteh'n. 

Rixta  Werbe 


147 


UND 
IHR 

WERDET 
LEBEN 
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Ich  denke  gerne  an  den  Ostermor- 
gen  vor  fast  zweitausend  Jahren. 
Christus,  der  Solm  Gottes,  war 
ohne  Pomp  und  Feierlichkeiten  be- 
stattet worden,  mit  nichts  anderem 
als  nur  der  demütigen  Verehrung 
derer,  die  ihm  ganz  nahestanden. 
Er  wurde  zu  Seiner  Ruhestätte  ge- 
tragen und  in  einem  geliehenen 
Grab  bestattet,  das  erst  vor  kur- 
zem aus  dem  Felsen  gehauen  wor- 
den war  und  das  Joseph  von  Ari- 
mathia  gehörte,  einem  Anhänger 
des  Heilands. 

Es  ist  interessant,  daß  am  Tag  Sei- 
ner Grablegung  das  mosaische  Ge- 
setz das  Einbringen  der  ersten 
Garbe  der  neuen  Ernte  vorschrieb. 
Zu  der  Zeit,  als  die  Frauen  am 
Grabe  voll  Trauer  heimgingen,  da 
es  dunkel  geworden  war,  kehrte 
eine  andere  Gruppe  fröhlich  über 
das  Tal  Kidron  heim,  denn  sie 
trug  die  Garbe,  die  erste  Garbe  der 
Ernte.  Das  war  am  Freitag. 
Am  Samstag  kamen  die  Hohenprie- 
ster und  Pharisäer  zu  Pilatus  und 
baten:    ,,  . . .   Wir   haben    bedacht, 


daß  dieser  Verführer  sprach,  da  er 
noch  lebte:  Ich  will  nach  drei  Ta- 
gen auferstehen.  Darum  befiehl, 
daß  man  das  Grab  verwahre  bis 
an  den  dritten  Tag,  auf  daß  nicht 
seine  Jünger  kommen  und  stehlen 
ihn  und  sagen  zum  Volk:  Er  ist 
auferstanden  von  den  Toten;  und 
werde  der  letzte  Betrug  ärger  als 
er  erste.  Pilatus  sprach  zu  ihnen: 
Da  habt  ihr  die  Hüter;  gehet  hin 
und  verwahret  es,  so  gut  ihr 
könnt."  (Matthäus  27:63—65.) 

Die  Auferstehung 

Am  Morgen  der  Auferstehung 
—  am  Sonntag  —  sah,  soviel  ich 
weiß  und  gelesen  habe,  kein  sterb- 
liches Auge  Jesus  aus  dem  Grab 
hervorkommen.  Ein  Engel  kam 
herab  und  rollte  den  Verschluß- 
stein  von  der  Tür  weg.  Ich  möchte 
wissen,  warum  der  Heiland  selbst 
es  nicht  tat;  aber  in  der  Schrift 
steht,  daß  ein  Engel  herabkam. 

Ehe  des  Morgens  der  Tag  anbrach 
und  solange  es  noch  dunkel  war, 


stieg  ein  Priester  auf  den  höchsten 
Punkt  der  Tempelmauer  und 
blickte  nach  Süden.  Er  stand  dort 
hundertfünfzig  Meter  über  der 
Talsohle.  Ein  Priester  von  unten 
rief  herauf:  ,,Ist  es  schon  licht?" 
und  dann  die  zweite  Frage:  ,,Ist  es 
schon  licht  bis  Hebron?"  Und  wenn 
die  Antwort  erschallte:  ,,Ja",  war 
das  das  Zeichen  zum  Beginn  des 
Morgenopfers  im  Tempel. 

Zur  selben  Stunde  eilte  eine  ein- 
same Frau  —  halb  ging  sie,  halb 
lief  sie  —  aus  den  engen  Straßen 
Jerusalems  über  das  Tal  hinweg 
nach  Golgatha,  wo  man  am  Freitag 
unsern  Herrn  und  Heiland  ins 
Grab  gelegt  hatte.  Dort  bemerkte 
sie,  daß  der  Stein  weggerollt  war. 
Sie  blickte  ins  Grab  und  sah  den 
Leichnam  nicht.  Das  Grab  war  leer. 
Eilends  hastete  sie  zurück  zu  Pe- 
trus und  Johannes,  bei  denen  sie 
vor  kurzem  gewesen  war,  und  er- 
zählte es  ihnen. 

Bis  zu  diesem  Zeitpunkt  und  auch 
noch  einige  Zeit  danach  schien  kei- 
ner der  Apostel  verstanden  zu  ha- 
ben, was  wir  heute  so  klar  verste- 
hen —  daß  Jesus  sterben  sollte, 
um  als  Christus  aufzuerstehen. 
In  schnellem  Lauf  kamen  Petrus 
und  Johannes  zum  Grab;  Johannes 
überholte  Petrus  dabei,  denn  er 
war  der  jüngere.  Er  sah  in  das 
Grab,  trat  aber  nicht  ein.  Petrus, 
der  inzwischen  herangekommen 
war,  schritt  mutig  hinein  und  sah 
die  Leichentücher  herumliegen. 
Das  Gesichtstüchlein  lag  zusam- 
mengefaltet an  einer  Seite.  Johan- 
nes sah  und  glaubte.  Petrus  schien 
auch  jetzt  noch  nicht  überzeugt. 
Sie  kehrten  um  und  gingen  zurück. 

Dann  kam  Maria,  wiederum 
allein,  zum  zweitenmal,  so  schnell 
sie  konnte,  zum  Grab.  Sie  stand 
und  weinte.  Im  Grab  aber  sah  sie 
zwei  Engel  sitzen,  einen  zu  Häup- 
ten,  den  andern  zu  Füßen,  da  sie 
den  Leichnam  hingelegt  hatten; 
und  die  Engel  fragten  sie,  warum 
sie  weine.  Sie  gab  zur  Antwort, 
daß  man  ihren  Herrn  weggenom- 
men habe  und  sie  wisse  nicht,  wo- 
hin sie  Ihn  gelegt  hätten.  Da  sag- 
ten ihr  die  Engel,  daß  Er  auferstan- 
den sei. 


Der  auferstandene  Christus 
erscheint  Maria 

Sie  wendete  sich  ab  und  sah  einen, 
von  dem  sie  annahm,  es  sei  der 
Gärtner,  und  sagte  zu  ihm:  ,,  .  .  . 
hast  du  ihn  weggetragen,  so  sage 
mir,  wo  du  ihn  hast  hingelegt,  so 
will  ich  ihn  holen."  Da  sprach  er  zu 
ihr  und  nannte  sie  beim  Namen: 
,, Maria". 

Dann  erkannte  sie  den  Meister  und 
wollte  hinstürzen  und    Ihn    umar- 


men,  aber  der  Heiland  sagte: 
„Rühre  mich  nicht  an!  denn  ich  bin 
noch  nicht  aufgefahren  zu  meinem 
Vater  .  .  .  und  zu  eurem  Vater,  zu 
meinem  Gott  und  zu  eurem  Gott." 
Bald  danach  kamen  die  beiden  Ma- 
rias mit  anderen  Frauen  und  brach- 
ten an  die  hundert  Pfund  feine 
Spezereien  mit  sich,  um  den  Leich- 
nam für  die  endgültige  Bestattung 
zu  bereiten.  Auch  sie  verstanden 
nicht,  was  vorgefallen  war.  Die 
Frauen  blickten  ins  Grab  und  sa- 
hen dort  die  beiden  Engel.  Diese 
sagten  zu  ihnen:  ,,Ihr  suchet  Jesus 
von  Nazareth.  Er  ist  auferstanden, 
er  ist  nicht  hier." 

Von  jener  Zeit  an  bis  heute  sind 
die  Worte  des  Engels  ein  Zeugnis 
für  die  Tatsache,  daß  Jesus  aufer- 
standen ist. 

Christus  erschien  den  Frauen  beim 
Grab,  sie  sahen  Ihn  und  hörten 
Seine  Stimme.  Maria  hatte  Er  ver- 
boten. Ihn  anzurühren;  ihnen  aber 
erlaubte  Er,  Seine  Füße  zu  umfan- 
gen. 

Christus  erscheint  den  Jüngern 

Irgendwann  im  Laufe  des  ersten 
Tages  zeigte  Er  sich  Petrus  und  am 
späten  Nachmittag  den  zwei  Jün- 
gern auf  dem  Weg  nach  Emmaus. 

Sie  kamen  nach  Jerusalem  zurück 
und  trafen  die  Apostel,  bei  denen 
aber  Thomas  fehlte,  Die  Türen  wa- 
ren verschlossen.  Sie  erzählten, 
wie  der  auferstandene  Herr  sie  be- 
sucht hatte.  Und  da  sie  noch  spra- 
chen, stand  Jesus  mitten  unter 
ihnen.  Er  beruhigte  ihre  Angst  und 
sprach:  ,, Sehet  meine  Hände  und 
meine  Füße,  ich  bin's  selber.  Füh- 
let mich  an  und  sehet;  denn  ein 
Geist  hat  nicht  Fleisch  und  Bein 
wie  ihr  sehet,  daß  ich  habe."  (Lu- 
kas 24:39.)  Er  verlangte  Speise.  Sie 
gaben  Ihm  ein  Stück  gebratenen 
Fisch  und  Er  aß. 

Acht  Tage  später  waren  die  Zwölf 
(d.  h.  der  Rat  der  Zwölf,  denn  es 
waren  ja  nur  elf  zu  dieser  Zeit) 
wieder  in  einem  Raum  mit  ver- 
sperrten Türen,  und  Thomas  war 
auch  anwesend,  da  stand  Jesus 
plötzlich  in  ihrer  Mitte.  Er  forderte 
Thomas  auf,  zu  schauen  und  Seine 
Hände  anzurühren  und  seine  Fin- 
ger in  die  Speerwunde  an  Seiner 
Seite  zu  legen,  und  dann  sagte  Er: 
,,Sei  nicht  ungläubig,  sondern 
gläubig!" 

Am  Ufer  des  Sees  Genezareth  er- 
schien Er  Petrus  und  Thomas  und 
Nathanael  von  Kana  und  den  Söh- 
nen des  Zebedäus  und  noch  zwei 
anderen,  die  alle  miteinander 
fischen  gegangen  waren.  ,, Danach 
ist  er  gesehen  worden  von  mehr 
als  fünfhundert  Brüdern  auf  ein- 
mal",  und   von  Jakobus.     Elf   der 


Jünger  sahen  Ihn  auf  einem  Berg 
in  Galiläa,  wohin  Er  sie  beschieden 
hatte. 

Die  Himmelfahrt 

Schließlich,  nach  vierzig  Tagen,  ver- 
sammelte Er  sie  in  Jerusalem  und 
führte  sie  hinaus  bis  nach  Betha- 
nien, wo  Maria  und  Martha  und 
Lazarus  wohnten,  und  ,,eine 
Wolke  nahm  ihn  auf  vor  ihren 
Augen  weg."  Zwei  Männer  in  wei- 
ßen Kleidern  standen  plötzlich  vor 
ihnen  und  sagten  zu  ihnen:  ,,Ihr 
Männer  von  Galiläa,  was  stehet  ihr 
und  sehet  gen  Himmel?  Dieser  Je- 
sus, welcher  von  euch  ist  aufge- 
nommen gen  Himmel,  wird  so 
kommen,  wie  ihr  ihn  habt  gen 
Himmel  fahren  sehen," 
Christus  war  auferstanden.  Er 
hatte  das  große  Sühnopfer  für  un- 
sere Sünden  vollbracht. 
Wie  herrlich  ist  die  Auferste- 
hung des  Christus  —  geplant 
schon  vor  Grundlegung  der 
Welt  — ,  der  in  einigen  Stellen  der 
Schrift  schon  zur  damaligen  Zeit 
als  das  Lamm  Gottes  bezeichnet 
wird.  Ich  begreife  nicht,  was  die 
Auferstehung  bewirkte.  Ich  habe 
nichts  gelesen,  was  mir  die  Aufer- 
stehung im  biologischen  oder  phy- 
siologischen Sinn  erklären  könnte. 
Und  ich  bin  sicher,  daß  eine  solche 
Erklärung  in  einer  Sprache  und  un- 
ter Inanspruchnahme  von  Grund- 
sätzen geschehen  würde,  die  ich 
nicht  verstehen  könnte.  Der  Herr 
hat  uns  alles  gegeben,  was  wir 
wissen  müssen  —  daß  Christus  un- 
ser Heiland  ist,  der  Erlöser  der 
Welt,  der  uns  bei  der  Erreichung 
des  Ziels  behilflich  ist,  das  alle 
Kinder  Gottes  erreichen  können, 
die  es  verdienen. 

Ewiger  Fortschritt  wird  durch 
das  Sühnopfer  zustande  gebracht. 
Wir  können  auf  immer  und  ewig 
weiter  vorankommen.  Das  ist  un- 
sere Bestimmung  durch  das  Sühn- 
opfer Jesu  Christi  ,  .  . 


UND  DIE  GRÄBER 

WERDEN 

SICH  ÖFFNEN 

Von  James  E.  Talmage 

,, Warum  wird  das  für  unglaublich 
bei  euch  geachtet,  daß  Gott  Tote 
auferweckt?"  (Apg.  26:8.) 
Diese  Frage  stellte  Paulus  dem 
König  Agrippa,  als  er  gefangen 
und  in  Ketten  vor  ihm  stand,  etwa 
dreißig  Jahre  nach  der  Auferste- 
hung unseres  Herrn.    Zu   der   Zeit 


JAMES    E.     TALMAGE 

erlitten  die  Apostel  und  auch  die 
Heiligen  im  allgemeinen  eine  hef- 
tige Verfolgung  wegen  ihres  be- 
harrlichen Zeugnisses  von  Chri- 
stus, dem  Gekreuzigten  und  Auf- 
erstandenen. Die  mächtigen  Sad- 
duzäer  leugneten  die  Möglichkeit 
der  Auferstehung;  ihre  Gegner, 
die  Pharisäer,  bekannten  zwar 
einen  Glauben  an  die  Auferste- 
hung, aber  sie  alle,  ausgenom- 
men nur  jene,  die  durch  Glauben 
und  Buße  zum  Christentum  be- 
kehrt worden  waren,  wiesen  das 
feierliche  Zeugnis  von  der  Aufer- 
stehung Christi  als  Fabel  und  Lüge 
zurück  .  .  , 

Christus  war  der  Erste,  der  aus 
dem  Grab  hervorkam  mit  einem 
wiedervereinigten  Geist  und  Leib, 
als  auferstandene,  unsterblich  ge- 
wordene Seele.  Mit  Recht  wird  Er 
daher  ,,der  Erstling  unter  denen, 
die  da  schlafen"  genannt,  auch  ,,der 
Erstgeborene  von  den  Toten", 
(Siehe  1,  Korinther  15:20;  Kolos- 
ser 1:18;  Offb.  1:5.)  Der  von  dem 
vorordinierten  Erlöser  errungene 
Sieg  über  den  Tod  war  unmißver- 
ständlich und  in  reichem  Maße 
vorausgesagt  worden.  Daß  alle, 
die  auf  Erden  lebten  und  starben, 
eine  buchstäbliche  Auferstehung 
erfahren  werden,  wird  in  der  Hei- 
ligen Schrift  ebenso  kraftvoll  be- 
stätigt ,  .  . 

Die  erste  Auferstehung  begann  mit 
der  Auferstehung  Jesu  und  dau- 
erte dann  noch  weiter  an,  da  wir 
lesen: 

Und  die  Gräber  taten  sich  auf,  und 
standen  auf  viele  Leiber  der  Heili- 
gen, die  da  schliefen,  und  gingen 
aus  den  Gräbern  nach  seiner  Auf- 
erstehung und  kamen  in  die  hei- 
lige Stadt  und  erschienen  vielen. 
(Matthäus  27:52—53.) 

Die  erste  Auferstehung 

Das  Millennium  beginnt  mit  einer 
glorreichen  Erlösung  der  Gerech- 
ten aus  der  Macht  des  Todes;  von 
ihnen  steht  geschrieben:  ,, Selig  ist 
der  und  heilig,  der  teilhat  an  der 
ersten  Auferstehung,  über  solche 
hat   der  zweite  Tod   keine   Macht; 
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sondern  sie  werden  Priester  Got- 
tes und  Christi  sein  und  mit  ihm 
regieren  tausend  Jahre."  (Offb. 
20:6.)  über  die  Unwürdigen  lesen 
wir,  als  erregenden  Gegensatz: 
„Die  andern  Toten  aber  wurden 
nicht  wieder  lebendig,  bis  daß  die 
tausend  Jahre  vollendet  wurden." 
(Offb.  20:5.) 

über  Sein  nahe  bevorstehendes 
Kommen  und  über  den  Unter- 
schied zwischen  der  Auferstehung 
der  Gerechten  und  der  der  Unge- 
rechten verkündete  der  Herr  in  un- 
serer Zeit  durch  Offenbarung: 
Höret,  denn  sehet,  der  große  Tag 
des  Herrn  ist  nahe.  Denn  der  Tag 
kommt,  an  dem  der  Herr  seine 
Stimme  vom  Himmel  erschallen 
lassen  wird.  Die  Himmel  werden 
beben  und  die  Erde  wird  zittern. 
Die  Posaune  Gottes  wird  lang  und 
laut  erschallen  und  den  schlum- 
mernden Völkern  zurufen:  Ihr 
Heiligen,  stehet  auf  und  lebet!  Ihr 
Sünder  aber  bleibet  und  schlum- 
mert, bis  ich  abermals  rufen 
werde!  (Lehre  und  Bündnisse 
43:17—18.) 

Das  Buch  Mormon  gibt  uns  eine 
ausführliche  Beschreibung  der  tat- 
sächlichen, allgemeinen  Auferste- 
hung: 

Nun  gibt  es  einen  Tod,  welcher  der 
zeitliche  Tod  genannt  wird.  Der 
Tod  Christi  wird  die  Bande  dieses 
zeitlichen  Todes  lösen,  und  alle 
werden  von  diesem  zeitlichen  Tod 
auferstehen.  Der  Geist  wird  mit 
dem  Körper  in  seiner  vollkomme- 
nen Gestalt  wieder  vereinigt  wer- 
den; ja,  die  Glieder  und  Gelenke 
sollen  zu  ihrer  eigenen  Form  wie- 
derhergestellt werden,  selbst  so 
wie  wir  jetzt,  zu  dieser  Zeit,  sind; 
und  wir  werden  vor  Gott  gebracht 
und  vor  ihm  stehen  und  erkennen, 
selbst  wie  wir  hier  erkennen,  und 
alle  unsere  Schuld  wird  uns  deut- 
lich zum  Bewußtsein  kommen. 
Diese  Wiederherstellung  wird  sich 
auf  alle  erstrecken,  auf  alt  und 
jung,  Leibeigene  und  Freie,  Mann 
und  Frau,  Böse  und  Rechtschaf- 
fene; und  auch  nicht  ein  Haar  ihres 
Hauptes  soll  verlorengehen;  son- 
dern alle  Dinge  sollen  in  ihrer 
vollkommenen  Form  wiederherge- 
stellt werden,  so  wie  sie  jetzt  oder 
im  Körper  sind,  und  sie  sollen  her- 
vorgebracht und  vor  den  Richter- 
stuhl Christi,  des  Sohnes,  und  Got- 
tes, des  Vaters,  und  des  Heiligen 
Geistes  gestellt  werden,  die  ein 
ewiger  Gott  sind,  um  nach  ihren 
Werken  gerichtet  zu  werden,  ob 
sie  gut  oder  böse  waren.  (Alma 
11:42^44.) 

Wann  wird  das  sein? 

Die  schließliche  Auferstehung  je- 
der Seele,  die  auf  Erden  lebte  und 


starb,  wird  uns  durch  die  Heiligen 
Schriften  zur  Gewißheit  gemacht. 
Die  Auferstehung  besteht  aus 
einer  buchstäblichen,  materiellen 
Wiederverkörperung  des  Geistes, 
nachdem  dieser  die  Zeit  nach  dem 
irdischen  Tod  in  der  Geisterwelt 
zugebracht  hat,  sei  es  die  Freiheit 
und  Freude  des  Paradieses  gewe- 
sen oder  die  Einschränkung  und 
Reue  des  Gefängnisses.  Es  ist  un- 
sere Bestimmung,  durch  alle  Ewig- 
keit hindurch  nach  der  Auferste- 
hung weiterzubestehen,  mit  einem 
wiedervereinigten  Leib  und  Geist. 
Nur  in  dieser  Verbindung  ist  eine 
Fülle  der  Herrlichkeit  und  der  Lei- 
stung möglich. 

Der  Herr  Jesus  Christus  sprach  im 
Jahre  1833  zur  Kirche:  ,,Denn  der 
Mensch  ist  Geist.  Die  Urstoffe  sind 
ewig,  und  Geist  und  Urstoff,  un- 
zertrennlich verbunden,  empfan- 
gen eine  Fülle  der  Freude.  Sind  Sie 
aber  getrennt,  so  kann  der  Mensch 
keine  Fülle  der  Freude  empfan- 
gen." (Lehre  und  Bündnisse 
93:33—34.)  .  .  . 

Christus  bestätigte,  daß  es  eine 
Auferstehung  der  Gerechten  und 
eine  Auferstehung  der  Ungerech- 
ten —  oder  eine  Auferstehung  zum 
Leben  und  eine  zur  Verdamm- 
nis —  geben  werde.  (Johannes 
5:29.)  Die  Schriften  der  Apostel 
sprechen  auch  eindeutig  von  einer 
getrennten  Auferstehung,  auf  daß 
jeder  ,,in  seiner  Ordnung"  gemäß 
seiner  Würdigkeit  hervorkommen 
soll.  (1.  Korinther  15:20—23;  Offb. 
20:4—6.) 

.  .  .  Das  Buch  Mormon  stellt  klar, 
daß  die  Auferstehung  der  Gerech- 
ten und  die  der  Ungerechten  vor 
dem  letzten  Gericht  kommen  wird: 
Und  sie  (die  Toten)  werden  her- 
vorkommen, beide,  klein  und  groß, 
und  alle  werden  vor  seinen 
Schranken  stehen,  erlöst  von  den 
ewigen  Banden  jenes  Todes,  der 
ein  zeitlicher  Tod  ist.  Dann  kommt 
das  Gericht  des  Heiligen  über 
sie  .  .  .  (Mormon  9:13 — 14.) 

Kein  Geist  wird  länger  ohne  Leib 
bleiben,  als  er  es  verdient  hat  oder 
als  es  notwendig  ist,  um  die  ge- 
rechten und  gnädigen  Absichten 
Gottes  zustande  zu  bringen.  Die 
Auferstehung  der  Gerechten  nahm 
mit  Christus  ihren  Anfang;  sie 
dauerte  fort  und  wird  sich  fortset- 
zen, bis  der  Herr  in  Herrlichkeit 
kommt,  und  von  dann  durch  das 
Millennium  hindurch.  Die  letzte 
Auferstehung,  die  der  Ungerech- 
ten, die  Auferstehung  zur  Ver- 
dammnis, wird  erst  danach  erfol- 
gen. 


i.,  A: 
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DAS  WESEN  DER 
AUFERSTEHUNG 

Von  John  Taylor 


Was,  jedermann  wird  auferstehen? 
Jawohl,  jedes  lebende  Wesen. .  .  . 
Alle  müssen  aus  dem  Grab  hervor- 
kommen, zur  einen  oder  andern 
Zeit,  in  demselben  Leib,  den  sie  im 
Leben  auf  der  Erde  besaßen.  Es 
wird  sein,  wie  der  Prophet  Hese- 
kiel  es  beschrieb  —  Gebeine  rük- 
ken  zusammen,  Gebein  zu  Gebein, 
und  es  wird  Fleisch  darauf  wach- 
sen und  Sehnen,  und  sie  werden 
mit  Haut  überzogen,  und  nach  dem 
Gebot  des  Herrn  wird  Odem  die 
Toten  wieder  lebendig  machen, 
und  wir  werden  —  viele  von 
uns  —  mit  einem  wunderbaren  Ich 
auferstehen. 

Zu  der  Zeit,  als  Joseph  Smith  in 
Nauvoo  ein  Grab  anlegen  ließ, 
hörte  ich  ihn  sagen,  daß  er,  wenn 
die  Zeit  käme  und  die  Gräber  auf- 
gerissen werden  würden,  auferste- 
hen und  seine  Eltern  umarmen 
und  seinen  Freunden  die  Hand  rei- 
chen würde.  Er  schrieb  die  Bitte 
nieder,  seine  Freunde  mögen  ihn 
so  nahe  bei  seinen  liebsten  Men- 
schen begraben,  daß  er  sie,  wenn 
er  in  der  ersten  Auferstehung  her- 
vorkommen würde,  umarmen 
könne  und  sagen:  ,,Mein  Vater! 
Meine  Mutter!" 

Wie  tröstlich  ist  der  Gedanke  für 
alle,  die  den  Verlust  eines  lieben 
Freundes  durch  den  Tod  beklagen 
müssen,  zu  wissen,  daß  es  eine 
Wiedervereinigung  gibt!  Welche 
Ermutigung  für  alle,  die  nach  den 
geoffenbarten  Grundsätzen  der 
Wahrheit  leben,  besonders  für  die- 
jenigen, die  ein  Leben  in  Gerech- 
tigkeit verbracht  und  die  Müljsal 
des  Tages  getragen  haben:  zu  wis- 
sen, daß  sie  in  kurzem  die  Fesseln 
des     Grabes     sprengen     und     als 


lebendige,  unsterbliche  Seelen  her- 
vorkommen werden,  um  sich  an 
der  Gemeinschaft  mit  den  erprob- 
ten und  vertrauten  Freunden  zu 
erfreuen,  ohne  Furcht  vor  einem 
drohenden  Tod,  um  das  Werk  zu 
vollenden,  das  der  Vater  uns  gege- 
ben hat! 

Ich  weiß,  daß  einige  engstirnige 
Leute  behaupten  werden,  der 
ganze  Leib  könne  in  all  seinen  Tei- 
len nicht  wieder  zusammenge- 
bracht werden,  denn,  sagen  sie, 
vielleicht  haben  die  Fische  sie  ge- 
fressen oder  der  Wind  hat  sie  in 
die  vier  Ecken  der  Erde  geweht. 
Es  stimmt:  der  Leib  mag  auf  ver- 
schiedene Weise  zerstört  worden 
sein,  aber  es  ist  unmöglich,  daß  die 
kleinsten  Teilchen,  aus  denen  er 
besteht,  zerstört  werden  können. 
Sie  sind  ewig,  sie  wurden  nie  er- 
schaffen. Das  ist  nicht  nur  ein  Dog- 
ma unserer  Religion  oder,  mit  an- 
deren Worten,  die  große  Wissen- 
schaft des  Lebens,  sondern  das 
steht  auch  mit  der  anerkannten 
Wissenschaft  im  Einklang.  Man 
kann  zum  Beispiel  eine  Handvoll 
Goldstaub  nehmen  und  sie  auf  der 
Straße  in  den  Staub  werfen;  dann 
sammle  man  den  ganzen  Stoff, 
worin  man  das  Gold  geworfen  hat, 
und  indem  man  es  voneinander 
trennt,  kann  man  das  ganze  Gold 
wieder  zurückbekommen,  jedes 
Gramm  davon.  So  ist  es  mit  den 
kleinsten  Teilchen  von  Silber, 
Eisen,  Kupfer,  Blei:  mische  sie  mit 
irgend  etwas  anderem,  und  trenne 
sie  dann  wieder  nach  den  bestimm- 
ten Methoden,  denn  jedes  Teilchen 
wird  seinem  eigenen  Element  an- 
hangen. 

Johannes,  der  in  prophetischer  Vi- 
sion mit  dem  Geist  und  der  Macht 
Gottes  und  der  Offenbarung  Je- 
hovas  angetan  war,  sagte: 

Und  ich  sah  die  Toten,  beide,  groß 
und  klein,  stehen  vor  dem  Thron  .  . 
Und  das  Meer  gab  die  Toten,  die 
darin  waren,  und  der  Tod  und  sein 
Reich  gaben  die  Toten,  die  darin 
waren;  und  sie  wurden  gerichtet, 
ein  jeglicher  nach  seinen  Werken 
(Offenbarung  20:12—13.) 

Ich  möchte  an  der  Auferstehung 
teilhaben.  Der  Engel  sagte:  ,, Selig 
ist  der  und  heilig,  der  teilhat  an 
der  ersten  Auferstehung."  Ich 
möchte  an  der  ersten  Auferste- 
hung teilhaben.  Das  verleiht  mir 
Hoffnung,  und  die  Hoffnung  macht 
mich  stark  in  Schwierigkeiten  und 
stützt  mich,  wenn  ich  Trübsal 
durchmachen  muß,  denn  ich  weiß 
ebenso  gut  wie  Hiob,  ,,.  .  .  daß 
mein  Erlöser  lebt,  und  er  wird  mich 
hernach  aus  der  Erde  aufwecken." 
(Hiob  19:25.)  Und  ich  weiß,  daß  ich 
mit  Ihm  auf  Erden  stehen  werde. 
Das  ist  mein  Zeugnis. 


ZEUGEN  DER 
AUFERSTEHUNG 

Von  Joseph  F.  Smith 


Dieser  große  und  herrliche  Grund- 
satz der  Auferstehung  ist  nicht 
mehr  nur  Theorie,  wie  einige  mei- 
nen, sondern  eine  vollzogene  Tat- 
sache, die  über  jeden  Widerspruch 
erhaben  ist  .  .  . 

Besitzen  wir  nichts  als  das  Zeug- 
nis der  ersten  Jünger,  worauf  un- 
sere Hoffnung  ruht?  Gott  sei  Dank, 
wir  besitzen  mehr  als  das.  Wir 
nehmen  das  Buch  Mormon  zur 
Hand,  es  bezeugt  den  Tod  und  die 
Auferstehung  Jesu  Christi  in  kla- 
ren, unmißverständlichen  Worten. 
Wir  können  das  Buch  der  Lehre 
und  Bündnisse  aufschlagen,  worin 
die  Offenbarungen  dieser  Dispen- 
sation enthalten  sind,  und  werden 
dort  klare  und  eindeutige  Beweise 
finden.  Wir  besitzen  das  Zeugnis 
des  Propheten  Joseph  Smith,  das 
Zeugnis  Oliver  Cowderys,  und  das 
Zeugnis  Sidney  Rigdons,  daß  sie 
den  Herrn  gesehen  haben  —  den- 
selben, der  in  Jerusalem  gekreu- 
zigt wurde  — -  und  daß  Er  sich 
ihnen  geoffenbart  hat.  Joseph  und 
Sidney  geben  das  folgende  Zeug- 
nis: 

Als  wir,  Joseph  Smith  jun.  und 
Sidney  Rigdon,  am  sechzehnten 
Februar  des  Jahres  unseres  Herrn 
achtzehnhundertzweiunddreißig  im 
Geiste  waren,  sind  uns  durch  die 
Macht  des  Geistes  die  Augen  ge- 
öffnet und  unser  Verständnis  ist 
erleuchtet  worden,  so  daß  wir  die 
Dinge  Gottes  sehen  und  verstehen 
konnten,  jene  Dinge,  die  von  An- 
beginn waren,  ehe  die  V/elt  war, 
und  die  vom  Vater  beschlossen 
waren  durch  seinen  Eingebornen 
Sohn,  der  von  Anfang  an  im 
Schöße  des  Vaters  war.  Von  ihm 
geben  wir  Zeugnis,  und  das  Zeug- 
nis, das  wir  geben,  ist  die  Fülle 
des  Evangeliums  Jesu  Christi,  der 
der  Sohn  ist,  den  wir  sahen  und 
mit  dem  wir  in  dem  himmlischen 
Gesichte  redeten.  (Lehre  und 
Bündnisse  76:11—14.) 
Sie  waren  berufen,  besondere 
Zeugen  Jesu  Christi  und  Seines 
Todes  und  Seiner  Auferstehung  zu 
sein. 

Wir  haben  auch  das  Zeugnis  der 
alten  Jünger,  die  auf  diesem  (west- 
lichen) Kontinent  lebten,  über  die 


Kreuzigung  und  die  Auferstehung. 
Man  kann  ihre  Zeugnisse  im  Buch 
Mormon  berichtet  finden  .  .  . 
Wir  besitzen  das  Zeugnis  von  elf 
besonderen  Zeugen   für   den   gött- 
lichen Ursprung  des  Buches    Mor- 
mon, und  dieses  Buch  bestätigt  die 
Auferstehung    Christi.    Es    enthält 
die  Berichte   der   alten  Propheten 
und  Jünger  Christi  auf  diesem  Erd- 
teil und  bestätigt  somit  ihr  Zeugnis. 
Sind  das  alle  Beweise,  die  wir  ha- 
ben? Nein!  Joseph  Smith    erklärte 
der  Welt   beherzt,    daß    die   Men- 
schen, wenn  sie  ihre  Sünden    auf- 
richtig bereuen  und  mit  Vollmacht 
getauft  würden,  nicht  nur  die  Ver- 
gebung der  Sünden  erlangen,  son- 
dern    durch     das     Auflegen     der 
Hände     auch   den   Heiligen   Geist 
empfangen  würden,  und  dann  wür- 
den sie  die  Lehre  selbst  erkennen. 
So  werden  alle,   die   dem  Gesetz 
gehorchen    und    in    der    Wahrheit 
verbleiben,  zu  Zeugen  dieser  gro- 
ßen und  kostbaren  Wahrheiten. 
Ich  gebe  mein  Zeugnis,  und  wenn 
es  wahr  ist,  so  ist  es  sicherlich  von 
derselben  Kraft  und  Wirkung  wie 
das  Zeugnis  Hiobs,  das  Zeugnis  der 
Jünger  in  Jerusalem,  der  Jünger  auf 
diesem   Erdteil,   und   das   Zeugnis 
Joseph    Smiths  oder    irgendeines 
anderen  Mannes,  der  die  Wahrheit 
sprach.  Alle  diese  Zeugnisse   sind 
von    gleicher   Kraft    und    für    die 
ganze  Welt  bindend.  Selbst  wenn 
noch  nie  ein  Mensch  auf  der  gan- 
zen Erde  von    diesen   Dingen   ge- 
zeugt hätte,  möchte   ich   doch   als 
Diener  Gottes  —  unabhängig  von 
den  Zeugnissen  der  Menschen  und 
aller  geschriebenen  Bücher   ■ —   zu 
euch  sagen:  Ich  habe  das  Zeugnis 
des    Geistes    in    meinem   Herzen 
empfangen,  und   ich    bezeuge   vor 
Gott,  den  Engeln    und    den    Men- 
schen, ohne  die   Folgen   zu   fürch- 
ten: Ich    weiß,    daß    mein   Erlöser 
lebt,  und  ich  werde  Ihn  von  Ange- 
sicht     zu     Angesicht     sehen    und 
werde  mit  Ihm  in  meinem    aufer- 
standenen   Leib    auf    dieser   Erde 
stehen,  wenn   ich    treu   bin;   denn 
Gott  hat  mir  das  geoffenbart.  Ich 
habe   dieses   Zeugnis   empfangen; 
und  ich  gebe  dieses  Zeugnis,  denn 
es  ist  wahr. 
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Ich  zitiere  aus  dem  19.  Psalm: 
„Die  Himmel  erzählen  die  Ehre 
Gottes,  und  die  Feste  verkündigt 
seiner  Hände  Werk.  Ein  Tag  sagt's 
dem  andern,  und  eine  Nacht  tut's 
kund  der  andern.  Es  ist  keine  Spra- 
che noch  Rede,  da  man  nicht  ihre 
Stimme  höre." 

Die  Natur  gibt  uns  ein  starkes  und 
überzeugendes  Zeugnis  vom  Da- 
sein einer  herrschenden  Vor- 
sehung. Man  braucht  nur  in  den 
Himmel  zu  blicken  und  die  Sonne, 
den  Mond  und  die  Sterne  betrach- 
ten und  beobachten,  wie  sie  regel- 
mäßig durch  den  Raum  gleiten. 
Schon  immer  hat  auf  mich  die  Ma- 
jestät des  Weltalls  großen  Ein- 
druck gemacht.  Wir  erkennen  ge- 
nug davon,  um  durch  seine  Größe 
und  seine  ungeheure  Ausdehnung 
zutiefst  berührt  zu  werden. 


Die  Natur  —  ein  Zufall 

In  der  Natur  gibt  es  keine  Verwir- 
rung. Jede  Manifestation  ist  eine 
feierliche  Erklärung,  daß  es  eine 
allerhöchste  Macht,  eine  über- 
ragende Erkenntnis  und  einen 
höchsten  Plan  gibt.  Die  Natur  ist 
nicht  das  Ergebnis  eines  Zufalls, 
denn  der  Schöpfer  ist  die  Quelle 
der  Intelligenz  und  Ordnung.  Intel- 
ligenz ist  seine  Herrlichkeit,  und 
sie  wirkt  in  vollkommenem  Maße 
und  steht  mit  dem  Gesetz  im  Ein- 
klang. Das  alles  sehe  ich  und 
werde  von  meinem  bedingungs- 
losen Vertrauen  gestärkt. 


Ich  blicke  rund  um  mich  her  und 
sehe  die  grünen  Felder,  die  Blu- 
men, die  Bäume  und  Büsche,  und 
im  Herbst  sehe  ich  die  Erde  mit  Rot 
und  Gold  erleuchtet,  ehe  die  Natur 
schlafen  geht.  Ich  erlebe  das  Werk 
der  Hände  Gottes  mit.  Es  trägt  das 
Kennzeichen  einer  überragenden 
Intelligenz,  die  über  meine  arm- 
selige Erkenntnis  hinausgeht.  Mit 
gutem  Gewissen  kann  ich  die 
Schlußfolgerung  ziehen,  daß  es 
einen  göttlichen  Plan  gibt,  der  die 
Zukunft  des  Menschen  vorsieht, 
wenn  die  Sterblichkeit  zu  Ende  ge- 
kommen ist.  Ich  kann  mich  an  die 
Offenbarungen  Gottes,  an  die  Pro- 
pheten und  Seher  anschließen  und 
sie  als  Gebote  Gottes  anerkennen. 
Ich  bin  nicht  ein  Fremdling,  der 
ohne  Ziel  und  Zweck  herumirrt.  Ich 
bin  ein  Kind  Gottes,  und  ich  sehe 
die  Beweise  seines  Daseins  rund 
um  mich.  Mit  anderen  Worten  — 
ich  glaube  an  Gott.  Ich  diene  ihm 
und  verehre  ihn  nicht  blindlings. 
Ich  vertraue  ihm.  Er  hört  und  be- 
antwortet meine  Gebete.  Er  hilft 
mir  in  der  Not  und  kommt  in 
schweren  Zeiten  zu  meiner  Ret- 
tung. ,   . 

Ich  erkenne,  daß  ein  überragender 
Sinn  alle  diese  Dinge  geplant  und 
greifbar  gemacht  hat.  Sie  sind  Ge- 
schenke von  ihm  an  seine  Kinder. 
Der  Herr  hat  ihnen  reichlich  gege- 
ben, ungeachtet  ihres  Gehorsams 
oder  Ungehorsams.  Das  ist  eine 
Manifestation  seiner  Liebe  für  seine 
Söhne  und  Töchter. 


Und  wie  werden  die  Gaben  auf- 
genommen? Einige  nehmen  sie  mit 
Danksagung  hin,  einige  mit  Ver- 
achtung und  einige  verleugnen  das 
Dasein  des  Gebers.  Andere  wieder 
können  den  Geber  nicht  erkennen. 
Sie  ,, erkannten  ihn  nicht",  denn  sie 
gehen  ganz  in  ihrem  materialisti- 
schen Sinnen  und  Trachten  auf,  das 
die  heutige  Zeit  charakterisiert. 

Ich  lese  das  Zeugnis  des  Johannes 
über  diesen  Geber  und  Schöpfer 
aller  Dinge. 


Wer  ist  der  Schöpfer? 

,,Im  Anfang  war  das  Wort,  und 
das  Wort  war  bei  Gott,  und  Gott 
war  das  Wort.  Dasselbe  war  im 
Anfang  bei  Gott.  Alle  Dinge  sind 
durch  dasselbe  gemacht  und  ohne 
dasselbe  ist  nichts  gemacht,  was 
gemacht  ist.  Und  das  Wort  ward 
Fleisch  und  wohnte  unter  uns,  und 
wir  sahen  seine  Herrlichkeit,  eine 
Herrlichkeit  als  des  eingeborenen 
Sohnes  vom  Vater,  voller  Gnade 
und  Wahrheit." 

Dieses  Zitat  beantwortet  die  Frage: 
Wer  ist  der  Schöpfer?  Der  Apostel 
Paulus  ist  in  seinem  Brief  an  die 
Kolosser  noch  ausführlicher. 

über  Jesus  sagt  er:  ,,Denn  in  ihm  ist 
alles  geschaffen,  was  im  Himmel 
und  auf  Erden  ist,  das  Sichtbare 
und  Unsichtbare,  es  seien  Throne 
oder  Herrschaften  oder  Reiche  oder 
Gewalten;  es  ist  alles  durch  ihn 
und  zu  ihm  geschaffen." 


Jesus  ist  daher  der  größte  Wohl- 
täter des  Menschengeschlechts.  Es 
gibt  niemand,  der  sich  mit  ihm  ver- 
gleichen ließe.  Er  gab  sein  Leben, 
damit  wir  leben  und  uns  der  Seg- 
nungen der  Ewigkeit  erfreuen  kön- 
nen. Er  lebte  den  Plan  vor,  womit 
wir  in  sein  Reich  eingehen  und  die 
Erhöhung  empfangen  können,  die 
den  Treuen  verheißen  ist. 

Propheten:  Zeugen  Christi 

Wer  seinen  Platz  im  ewigen  Pro- 
gramm der  Dinge  verleugnet,  ist 
ein  Opfer  von  Täuschung  und  Fin- 
sternis. Wenn  Jesus  Christus  nicht 
der  Schöpfer  und  Heiland  ist,  dann 
ist  das  Neue  Testament  eine  Dich- 
tung und  nicht  Geschichte,  und  die 
Zeugnisse  von  Matthäus,  Markus, 
Lukas  und  Johannes  sind  bloß  Er- 
zeugnisse der  Phantasie  —  falsch 
und  unbegründet.  Dasselbe  gilt 
dann  auch  für  das  positive  und  glü- 
hende Zeugnis  des  Petrus  über  den 
Mann,  den  er  Herrn  und  Meister 
nannte,  und  für  das  wiederher- 
gestellte Evangelium  und  die  gött- 
liche Berufung  Joseph  Smiths,  des 
Propheten  in  den  Letzten  Tagen. 
Aber  diese  Männer  irrten  sich 
nicht.  Alle  von  ihnen  —  ohne  Aus- 
nahme —  gaben  ihr  Zeugnis  als 
Augenzeugen.  Wir  mögen  ihn  ver- 
leugnen und  seinen  Vorrang  in  der 
Natur  und  in  einer  Welt  des  Strei- 
tes und  der  Korruption  nicht  aner- 
kennen, aber  es  ist  eine  Tatsache. 
Millionen  Menschen  haben  ihn  an- 
gegriffen und  Millionen  sind  ihm 
gegenüber  gleichgültig,  aber  er 
kann  nicht  vertrieben  werden.  Er 
kann  durch  die  Klugheiten  der  In- 
tellektuellen und  die  Frömmeleien 
der  Unwissenden  nicht  beseitigt 
werden.  Sein  Name  und  seine 
Werke  der  Gerechtigkeit  sind  in 
die  Geschichte  unlöschbar  einge- 
schrieben. Er  kam  mit  einer  Bot- 
schaft des  Friedens  und  des  Wohl- 
wollens. Sein  Programm,  ist  das 
einzige,  das  den  Krieg  und  das 
Blutvergießen  zu  Ende  bringen 
kann.  Ich  hoffe,  daß  wir  daran  den- 
ken. Er  stellte  seine  Liebe  für  die 
Menschen  unter  Beweis,  eine 
Liebe,  die  keine  Grenzen  kennt, 
und  eine  Hingabe,  die  ihresglei- 
chen nicht  hat. 

Die  Welt  braucht  Christus 

Und  heute  —  am  Höhepunkt  des 
20.  Jahrhunderts  nach  seiner  Ge- 
burt —  brauchen  wir  ihn  mehr  als 
je  zuvor.  Die  Nationen  und  die  ein- 
zelnen Menschen  bedürfen  einer 
Tröstung  durch  etwas,  das  außer- 
halb der  Menschen  liegt  und  über 
ihm  steht.  Die  ganze  Welt  sucht 
nach  Frieden.  Internationale  Kör- 
perschaften    suchen     nach     einer 


Möglichkeit,  Krieg  zu  vermeiden. 
Soweit  es  sich  bisher  erkennen 
läßt,  wird  da  kein  Fortschritt  ge- 
macht, wir  tappen  noch  immer  in 
Finsternis  umher. 

Die  Mitglieder  der  wahren  Kirche 
wissen,  daß  Jesus  Christus  der 
Schöpfer  des  Himmels  und  der 
Erde  ist  und  daß  er  der  Weg  des 
Friedens  auf  Erden  und  des  Wohl- 
gefallens für  die  Menschen  ist.  Sie 
wundern  sich  über  die  Schönheit 
seiner  Schöpfungen  und  nehmen 
seine  göttliche  Führung  an  und 
stimmen  mit  dem  Apostel  Paulus 
überein,  daß  Jesus  auch  der  Ur- 
heber des  Planes  des  Lebens  und 
der  Erlösung  ist.  Der  Mormonis- 
mus erklärt  aller  Welt,  daß  Jesus 
Christus  in  der  Mitte  der  Zeiten 
auf  Erden  lebte;  daß  er  vor  einer 
kleinen  Gruppe  von  Freunden  und 
Anhängern,  die  sich  am  Berges- 
hang versammelt  hatten,  um  ihn  zu 
hören,  die  Bergpredigt  hielt;  daß 
er  von  der  Jungfrau  Maria  geboren 
wurde;  daß  er  von  seinen  Feinden 
ans  Kreuz  geschlagen  wurde,  als 
die   religiösen  Führer   seiner  Zeit 


ihm  nachstellten;  daß  er  am  dritten 
Tage  aus  dem  Grabe  auferstand, 
und  endlich,  daß  er  der  Sohn  Got- 
tes, der  Messias,  ist,  über  den  die 
Propheten  Israels  weissagten. 

Der  Mormonismus  erklärt  auch, 
daß  er  zwölf  Apostel  zu  seinen 
Stellvertretern  und  Zeugen  er- 
wählte, daß  er  sie  beauftragte,  das 
Evangelium  vom  Reich  zu  predi- 
gen, welches  er  sie  in  seinem  drei- 
jährigen Wirken  gelehrt  hatte. 
Dieses  selbe  Evangelium  wurde 
durch  den  Propheten  Joseph  Smith 
wieder  auf  die  Erde  gebracht.  Die- 
ses wiederhergestellte  Evangelium 
macht  das  Leben  in  allen  seinen 
Einzelheiten  lebenswert.  Es  ver- 
leiht dem  Dasein  des  Menschen  in 
der  Sterblichkeit  Schönheit,  Be- 
deutung und  Sinn  und  Zweck,  es 
erfüllt  ihn  mit  Mut  und  Überzeu- 
gung und  befriedigt  seine  geistige 
Sehnsucht. 

Mögen  wir  nach  dem  Evangelium 
leben  und  nicht  vergessen,  daß  Je- 
sus Christus  der  Schöpfer  und 
Herrscher  aller  Dinge  ist. 


Fürwahr,  er  trug  unsere  Krankheit  und  lud  auf 
sich  unsere  Schmerzen.  Wir  aber  hielten  ihn  für 
den,  der  geplagt  und  von  Gott  geschlagen  und 


gemartert  wäre. 


Aber  er  ist  um  unserer  Missetat  willen  ver- 


wundet und  um  unserer  Sünde  willen  zerschla- 


gen. Die  Strafe  liegt  auf  ihm,  auf  daß  wir 
Frieden  hätten,  und  durch  seine  Wunden  sind 


wir  geheilt. 


Jesaja  53:  4-5 
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DER  MANN 
AUS  GALILÄA 


Von  William  J.  Critchlow  jun.,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


In  meiner  Phantasie  machte  ich  vor 
kurzem  eine  Pilgerfahrt  durch  all 
die  Jahrhunderte  zurück  in  das  alte 
Palästina.  Ich  ging  auf  die  Suche 
nach  dem  Mann  aus  Galiläa,  der 
Jesus  hieß.  Ich  sah  mich  in  der  be- 
rühmten Stadt  des  Tiberius  am 
Ufer  des  Sees  Genezareth,  wo  ich 
entlang  der  Küste  eine  meilenlange 
Front  von  Palästen  und  prächtigen 
Wohngebäuden  erblickte,  umgeben 
von  Palmengärten  und  reichem 
Blumenschmuck,  alles  im  fröhlichen 
Überfluß  des  Südens. 
In  einer  fast  menschenleeren 
Straße  sah  ich  die  Verkaufsstände 
der  reichen  Kaufleute,  der  begüter- 
ten Händler  aus  dem  Osten. 
Ich  wandte  mich  an  einen  der 
Händler  und  fragte  ihn,  ob  er 
wisse,  wo  ein  Mann  aus  Galiläa 
namens  Jesus  zu  finden  sei.  Einen 
Moment  lang  starrte  er  mich  an, 
dann  sagte  er:  ,,Wo  warst  du  denn 
bisher?  Sieh'  dir  doch  die  verlas- 
sene Straße  an.  Vor  wenigen  Minu- 
ten kam  er  hier  vorbei,  als  er 
gegen  Westen  ging,  und  alle  Kauf- 
lustigen folgten  ihm  nach.  Ich 
selbst  wäre  ihm  nachgegangen, 
hätte  ich  jemand  gefunden,  der 
meine  Ware  bewachte."  Ich  über- 
holte die  Menschenmenge,  ehe  sie 
sich  auf  einem  kleinen  Hügel  nie- 
derließ. Glücklicherweise  war  ich 
ihm  nahe,  und  es  gab  Platz  genug 
für  mich  und  einige  von  euch,  die 
ihr  mit  mir  die  Reise  in  die  Ver- 
gangenheit wagen  wollt.  Kommt 
schnell,  denn  er  spricht  gerade: 
,, Selig  sind,  die  da  geistlich  arm 
sind;  denn  das  Himmelreich  ist  ihr. 
Selig  sind,  die  da  Leid  tragen; 
denn  sie  sollen  getröstet  werden. 
Selig  sind  die  Sanftmütigen;  denn 
sie  werden  das  Erdreich  besitzen." 
Er  hält  inne  und  erhebt  sich  von 
seinem  Sitz  auf  dem  Felsen,  als 
wolle  er  die  Menge  überblicken.  Er 
ist  hochgewachsen  —  eine  voll- 
kommene Gestalt  ohne  Fehl  und 
Makel.  Er  trägt  eine  Tunika  und 
darüber  ein  äußeres  Gewand.  An 
154      den  Füßen  hat  er  Sandalen. 


Er  setzt  sich  wieder  auf  den  Felsen 
nieder  und  fährt  fort: 

,, Selig,  die  da  hungert  und  dürstet 
nach  Gerechtigkeit;  denn  sie  sollen 
satt  werden. 

Selig  sind  die  Barmherzigen;  denn 
sie  werden  Barmherzigkeit  erlan- 
gen. 

Selig  sind,  die  reines  Herzens  sind; 
denn  sie  werden  Gott  schauen." 

Ich  finde  es  schwer,  mich  auf  seine 
Worte  zu  konzentrieren,  denn  sein 
Anblick  nimmt  mich  so  gefangen. 

Seine  Stirne  ist  glatt.  Seine  Haut- 
farbe ist  rein.  Seine  Augen  sind 
blau.  Sein  Haar  ist  lang.  Sein  Bart 
ist  so  braun  wie  sein  Haar.  Jeder 
seiner  Züge  ist  vollkommen.  Seine 
Bewegungen  sind  graziös.  Seine 
Stimme  ist  weich  und  leise.  (Diese 
Beschreibung  stammt  von  einem 
römischen  Händler,  der  auf  der 
alten  Seidenstraße  nach  China  in 
Palästina  haltmachte.) 
Hören  wir  ihm  weiter  zu:  ,, Darum 
sollt  ihr  also  beten:  Unser  Vater  in 
dem  Himmel!  Dein  Name  werde 
geheiligt.  Dein  Reich  komme.  Dein 
Wille  geschehe  auf  Erden  wie  im 
Himmel.  Unser  täglich  Brot  gib 
uns  .  .  ." 

Muß  ich  noch  mehr  davon  wieder- 
holen? 

,,Ihr  sollt  euch  nicht  Schätze  sam- 
meln auf  Erden,  wo  sie  die  Motten 
und  der  Rost  fressen  und  wo  die 
Diebe  nachgraben  und  stehlen. 
Sammelt  euch  aber  Schätze  im 
Himmel,  wo  sie  weder  Motten 
noch  Rost  fressen  und  wo  die 
Diebe  nicht  nachgraben  noch  steh- 
len. Denn  wo  euer  Schatz  ist,  da  ist 
auch  euer  Herz  .  .  . 

Und  warum  sorget  ihr  für  die  Klei- 
dung? Schauet  die  Lilien  auf  dem 
Felde,  wie  sie  wachsen:  sie  arbei- 
ten nicht,  auch  spinnen  sie  nicht. 
Ich  sage  euch,  daß  auch  Salomo  in 
aller  seiner  Herrlichkeit  nicht  be- 
kleidet gewesen  ist  wie  derselbe 
eine  .  .  . 

Trachtet  am  ersten  nach  dem  Reich 
Gottes  und  nach  seiner  Gerechtig- 


keit, so  wird  euch  solches  alles  zu- 
fallen. Bittet,  so  wird  euch  gege- 
ben; suchet,  so  werdet  ihr  finden; 
klopfet  an,  so  wird  euch  aufge- 
tan." 

Ihr  Väter,  die  ihr  das  Priestertum 
tragt,  ihr  würdet  für  eure  Frauen 
und  Kinder  ein  Segen  sein,  wenn 
ihr  sie  um  euch  versammeln  und 
ihnen  den  Text  der  großen  Berg- 
predigt vorlesen  wolltet.  Tut  es 
bald.  Sie  ist  die  größte  Ansprache, 
die  je  von  den  Lippen  eines  Men- 
schen gehalten  wurde.  Sie  ist  die 
weitest  verbreitete  Ansprache,  die 
man  je  unter  Menschen  hören 
kann.  Sie  wurde  in  Tausenden  von 
Büchern  gedruckt  und  von  Tausen- 
den von  Sprechern  wiederholt,  von 
Tausenden  Kanzeln  für  Millionen 
Menschen. 

Ein  andermal,  als  er  die  Einsam- 
keit suchte,  ging  er  an  einen  wü- 
sten Ort,  um  von  der  Menge  ent- 
fernt zu  sein.  Doch  folgten  ihm  die 
Leute  nach  und  er  empfing  sie.  Und 
als  der  Tag  zur  Neige  ging,  nahm 
er  fünf  Laibe  Brot  und  zwei  Fische, 
und  segnete  sie  und  speiste  5000 
Menschen.  Und  nach  der  Speisung 
blieben  noch  zwölf  Körbe  voll  mit 
Überresten  zurück. 

Ein  andermal  speiste  er  Viertau- 
send, nachdem  er  sieben  Laibe  und 
ein  paar  Fische  gesegnet  hatte. 
Die  Speisung  dieser  Tausende  war 
nur  eines  von  vielen  Wundern, 
die  er  vollbrachte. 

Er  reinigte  die  Aussätzigen,  ver- 
wandelte Wasser  in  Wein;  stillte 
den  Sturm;  beruhigte  die  Wogen, 
wandelte  auf  dem  Wasser;  heilte 
die  Kranken  und  die  Lahmen;  trieb 
böse  Geister  aus,  gab  den  Blinden 
das  Augenlicht  wieder;  erweckte 
Tote  zum  Leben. 

Die  Nachricht  von  seinen  Taten 
verbreitete  sich  durch  das  ganze 
Land,  sogar  nach  Griechenland  und 
Rom,  und  als  die  Zeit  des  Passah- 
festes nahekam,  war  Jerusalem  an- 
gefüllt mit  Menschen  von  nah  und 
fern,  die  gekommen  waren,  um 
diesen  wunderbaren  Mann  aus  Ga- 
liläa zu  sehen.  Und  sie  wurden 
nicht  enttäuscht.  Vom  Olberg  her- 
ab und  durch  die  Straßen  Jerusa- 
lems kam  er  und  ritt  auf  einem 
kleinen  Esel. 

Auf  seinen  Pfad  hatte  man  Blumen 
gestreut,  Palmenzweige,  und 
Freunde  hatten  ihre  Kleider  darauf 
gebreitet;  sie  sahen  seinem  Einzug 
zu  und  sangen:  ,, Hosianna!  Gelobt 
sei,  der  da  kommt  in  dem  Namen 
des  Herrn!  Hosianna  in  der  Höhe!" 
In  meiner  Phantasie  sehe  ich  auch 
zwei  Sklaven,  die  der  Prozession 
mit  viel  Neugierde  zusahen. 
,,Wer  ist  das?"  fragte  einer  den 
andern. 


„Ich  weiß  es  nicht",  war  die  Ant- 
wort. 

„Ist  er  ein  König?" 
„Nein,  er  ist  kein  König." 
,,Nun,  ist  er  verrückt?" 
,,Nein  —  verrückt  ist  er  nicht." 
,,Wer  ist  er  dann?" 

„Ich  weiß  es  nicht  —  er  ist  kein 
König  —  er  ist  größer  als  ein 
König." 

Nicht  alle,  die  seinen  triumphalen 
Einzug  in  Jerusalem  beobachteten, 
waren  seine  Freunde.  Die  Mitglie- 
der des  jüdischen  Sanhedrin,  durch 
die  Wundertaten  und  das  Predigen 
Jesu  gestört  und  durch  seine  wach- 
sende Beliebtheit  beim  Volk  auf- 
geschreckt, waren  dabei,  seine  Ge- 
fangennahme —  ja  selbst  seinen 
Tod  —  herbeizuführen.  Wenige 
Stunden  später  bestachen  sie  einen 
seiner  Apostel  mit  30  Silber- 
stücken, damit  er  ihn  verrate.  Nach 
einem  ungesetzlich  und  unrechtmä- 
ßig abgehaltenen  Schauprozeß  in 
der  Nacht,  während  seine  Freunde 
aus  dem  Volk  schliefen,  wurde  er 
gegeißelt  und  dann  zu  einem  Ort 
namens  Golgatha  geführt,  wo  er  an 
ein  Kreuz  genagelt  wurde.  Unter 
seinen  letzten  Worten  hören  wir: 
,, Vater,  vergib  ihnen;  denn  sie  wis- 
sen nicht,  was  sie  tun!" 

Am  nächsten  Morgen  war  der  Sab- 
bat des  Herrn,  ihres  Gottes.  Damit 
sein  Leichnam  auf  dem  Kreuz  nicht 
den  heiligen  Tag  entweihe,  wurde 
er  hastig  herabgenommen  und  in 
ein  entliehenes  Grab  gelegt,  wo  er 
drei  Tage  lang  verblieb. 

Nach  der  Auferstehung  blieb  er 
noch  vierzig  Tage  lang  bei  seinen 
Jüngern. 

Eines  Tages,  als  er  mit  seinen  Jün- 
gern auf  einer  einsamen  Straße 
ging,  hielt  er  an  und  segnete  sie 
und  fuhr  dann  in  ihrer  Gegenwart 
zum  Himmel  auf.  Als  er  ver- 
schwunden war,  verkündete  ein 
himmlischer  Bote: 

,,  .  .  .  ihr  Männer  von  Galiläa,  was 
stehet  ihr  und  sehet  gen  Himmel? 
Dieser  Jesus,  welcher  von  euch  ist 
aufgenommen  gen  Himmel,  wird 
so  kommen,  wie  ihr  ihn  habt  gen 
Himmel  fahren  sehen." 

Woher  kam  nun  dieser  Jesus  von 
Nazareth  —  dieser  Mann  aus  Gali- 
läa? 

Etwa  dreißig  Jahre  vor  seinem 
Wirken  war  Maria,  seine  Mutter, 
die  schwanger  war  und  die  Geburt 
ihres  Kindes  erwartete,  eben  in 
Bethlehem  angekommen.  Sie  hatte 
eine  lange  Reise  von  vier  oder  fünf 
Tagen  auf  Eselsrücken  hinter  sich, 
vielleicht  war  sie  auch  zu  Fuß  ge- 
gangen. Als  sie  ankam,  gab  es  in 
dem  Rasthaus,  wo  sie  bleiben 
wollte,   keinen   Platz  für   sie;   nie- 


mand konnte  ihr  Obdach  geben.  So 
wurde  für  sie  in  einem  Stall  hastig 
ein  Lager  aus  reinem  Stroh  berei- 
tet. 

Dort  wurde  Jesus  von  Nazareth  ge- 
boren. Die  stummen  Tiere,  die  dort 
angebunden  waren,  hörten  als 
erste  das  Kindlein  schreien. 

,,Und  es  waren  Hirten  in  derselben 
Gegend  auf  dem  Felde  bei  den  Hür- 
den, die  hüteten  des  Nachts  ihre 
Herde.  Und  siehe,  des  Herrn  Engel 
trat  zu  ihnen,  und  die  Klarheit  des 
Herrn  leuchtete  um  sie;  und  sie 
fürchteten  sich  sehr.  Und  der  Engel 
sprach  zu  ihnen:  Fürchtet  euch 
nicht!  Siehe,  ich  verkündige  euch 
große  Freude,  die  allem  Volk  wi- 
derfahren wird;  denn  euch  ist  heute 
der  Heiland  geboren,  welcher  ist 
Christus,  der  Herr,  in  der  Stadt  Da- 
vids. Und  das  habt  zum  Zeichen: 
ihr  werdet  finden  das  Kind  in  Win- 
deln gewickelt  und  in  einer  Krippe 
liegen."  Und  dort  in  der  Krippe 
fanden  ihn  die  Hirten. 

Später  brachten  weise  Männer  aus 
dem  Osten  dem  Kindlein  ihre  Ge- 
schenke von  Gold,  Weihrauch  und 
Myrrhe.  Wenn  Jesus  so  gekommen 
wäre  wie  diese  weisen  Männer,  auf 
einem  Kamel  mit  Geschenken  von 
Gold,  Weihrauch  und  Myrrhe  und 
einer  Krone  auf  seinem  Haupt,  so 
wäre  er  unzweifelhaft  anerkannt 
worden  —  als  König  der  Juden. 
Seine  Ankunft  war  schon  lange  er- 
wartet worden,  aber  sie  konnten 
nicht  einen  annehmen,  der  so  de- 
mütig und  wenig  vornehm  in  einem 
Stall  geboren  worden  war.  Er  kam 
—  fern  seiner  Heimat  geboren, 
ohne  großen  Prunk. 

Er  predigte  —  der  klarste,  aufrich- 
tigste Lehrer  der  reinen  Wahrheit, 
der  je  unter  Menschen  zu  finden 
war. 

Er  heilte.  Er  berief  sich  Jünger  — 

sogar  Apostel. 

Er  litt  —  verraten,  verleugnet  und 

verlassen. 

Er  starb  —  einen  schrecklichen  Tod 

auf  dem  Kreuz. 

Er  stand  wieder  auf  —  nachdem  er 

drei  Tage  im  Grab  gewesen  war. 

Er    lebt.    Er    wird    wiederkehren. 

Hört  —  dies  sind  seine  Worte: 

,,Ich  komme  aus  der  Höhe.  Ich  kam 

vom  Himmel  herab.  Alle  Macht  ist 

mir  gegeben.  Ich  bin  das  Licht. 

Bittet  in  meinem  Namen  — - 

Kommet  her  zu   mir   alle,    die    ihr 

mühselig  und  beladen  seid;  ich  will 

euch  erquicken. 

Ich  bin  der  Weg. 

Haltet  meine  Gebote. 

Ich  bin  der  Herr  des  Sabbats. 

Ich  bin  größer  als  der  Tempel. 

Ich  bin  das  Leben. 

Ich  bin  die  Auferstehung  und  das 

Leben. 


Ich  bin  die  Wahrheit. 
Himmel  und   Erde    werden   verge- 
hen,   aber    meine   Worte    werden 
nicht  vergehen. 

Ich  werde  von  den  Toten  auferste- 
hen. 

Wer  mich  sieht,  sieht  auch  den 
Vater. 

Ihr  heißet  mich  Meister  und  Herr 
und  saget  recht  daran,  denn  ich 
bin's  auch." 

,,Ich  weiß",  sagte  die  Frau  beim 
Brunnen,  ,,daß  der  Messias  kommt, 
der  da  Christus  heißt."  Jesus  ant- 
wortete: ,,Ich  bin's,  der  mit  dir 
redet." 

Als  Kaiphas  rief:  ,,Ich  beschwöre 
dich  bei  dem  lebendigen  Gott,  daß 
du  uns  sagest,  ob  du  seist  der  Chri- 
stus, der  Sohn  Gottes",  antwortete 
Jesus:  ,,Du  sagst  es." 
Fast  2000  Jahre  sind  vergangen, 
und  niemand  hat  regiert  oder  ge- 
dient oder  geträumt,  der  das 
menschliche  Leben  so  sehr  ange- 
rührt und  geformt  hätte.  Er  ist  das 
Ideal  —  das  Vorbild  —  der  größte, 
unveränderliche,  gesunde  und 
wachsende  Einfluß  in  einer  Welt 
des  Blutes  und  der  Tränen.  Die 
Bücher  über  sein  Leben  füllen  die 
Bibliotheken;  die  Namen  der  Pha- 
raonen, Caesaren,  Kaiser  und 
Könige  zu  allen  Zeiten,  die  kamen 
und  gingen,  sind  nur  Schatten  auf 
gedruckten  Seiten.  Ihre  Legionen 
sind  Staub  über  dem  Land;  ihre 
stolzen  Flotten  rosten  auf  dem 
Grunde  des  Ozeans. 

Aber  dieses  eine,  einzige  Leben 
übertrifft  alle  an  Macht.  Sein  Ein- 
fluß ist  die  einzige  Hoffnung,  die 
für  die  Zukunft  bleibt. 

In  einem  römischen  Gerichtshof  vor 
fast  2000  Jahren  stellte  der  skep- 
tische Pontius  Pilatus  die  Frage  an 
Jesus:  ,,Bist  du  ein  König?"  Jesus 
antwortete:  ,,Ich  bin  dazu  geboren 
und  in  die  Welt  gekommen,  daß 
ich  für  die  Wahrheit  zeugen  soll." 
Verblüfft  murmelte  Pilatus:  ,,Was 
ist  Wahrheit?" 

Die  Wahrheit  —  meine  Brüder  und 
Schwestern  und  Freunde  — ■  ist  (und 
das  sage  ich  in  aller  Feierlichkeit), 
und  das  ist  mein  Zeugnis:  Jesus, 
der  Mann  aus  Galiläa,  ist  Christus, 
der  Sohn  des  lebendigen  Gottes. 

Pilatus  sagte  abermals:  ,,Was  soll 
ich  mit  diesem  Mann  tun?" 

Was  er  tat,  gehört  der  Geschichte 
an.  Nun,  20  Jahrhunderte  später, 
was  werdet  ihr,  meine  Brüder  und 
Schwestern  und  Freunde,  die  ihr 
mir  zuhört,  mit  diesem  Mann  tun? 
Ich  persönlich  habe  ihn  als  den 
Sohn  Gottes  angenommen.  Er  ist 
der  lebende  Sohn  des  lebendigen 
Gottes  —  das  ist  mein  Zeugnis  — 
und  ich  verkündige  es  voll  Demut 
und  Aufrichtigkeit.  155 


Der  Soziologe 

von  Dr.  Arturo  De  Hoyos, 
Fachgebiet:      Soziologie,     Anthro- 
pologie und  Soziaipsychologie 


Immer  wenn  irgend  jemand  be- 
hauptet, es  gäbe  zwischen  Wis- 
senschaft und  Religion  einen  ein- 
gewurzelten Widerspruch,  kann 
man  sicher  sein,  daß  diese  Behaup- 
tung auf  einer  falschen  Auffassung 
von  dem  Wesen  der  Religion,  der 
Wissenschaft  oder  höchstwahr- 
scheinlich beider  beruht.  Es  stimmt 
natürlich,  daß  es  große  Konflikte 
zwischen  diesen  zwei  Gebieten 
gab  und  auch  heute  gibt.  Diese 
Konflikte  lassen  sich  jedoch  stets 
in  eine  der  folgenden  Kategorien 
einreihen: 

1.  Konflikt  zwischen  falscher  Reli- 
gion und  wahrer  Wissenschaft. 

2.  Konflikt  zwischen  falscher  Wis- 
senschaft und  wahrer  Religion. 

3.  Konflikt  zwischen  falscher  Wis- 
senschaft und  falscher  Religion. 

Wahre  Religion  und  wahre  Wis- 
senschaft standen  miteinander  nie 
im  Widerspruch.  Das  kann  gar 
nicht  sein.  Beide  Gebiete  bringen 
Kenntnis  hervor  und  speichern 
Kenntnis,  welche  für  die  vollste 
Entfaltung  der  intellektuellen  und 
geistigen  Fähigkeiten  des  Men- 
schen unerläßlich  ist.  Die  wahre 
Religion  wird  immer  zur  Entdek- 
kung  und  Verwendung  wissen- 
schaftlicher Wahrheit  aufmuntern. 
Die  Wissenschaft  kann  ander- 
seits die  Behauptungen  der  wah- 
ren Religion  bestätigen,  wenn  die 
immer  größer  werdende  Anhäu- 
fung wissenschaftlicher  Erkenntnis 
den  Gegenstand  dieser  Behaup- 
tung in  Reichweite  bekommt. 

Religiöse  Wahrheit  ist  für  die 
Erklärung  des  Wesens  oder  der 
Ordnung  von  Phänomenen  not- 
wendig, für  die  ein  physischer  Be- 
weis nicht  immer  unmittelbar 
greifbar  ist.  In  der  Wissenschaft 
wird  das  Gegenstück  dazu  eine 
Theorie  genannt.  Wissenschaftliche 
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Bestätigung  einer  Theorie.  Da  die 
wahre  Religion  schon  definitions- 
gemäß niemals  falsche  Theorien 
vorbringt,  kann  ihr  von  wissen- 
schaftlicher Wahrheit  nie  wider- 
sprochen werden. 

Alle  Wahrheit  stammt  aus  dersel- 
ben Quelle.  Man  muß  jedoch  ein- 
sehen, daß  Wahrheit  auf  verschie- 
denen Stufen  der  Abstraktion  be- 
steht. Und  da  jede  Dimension  der 
Wirklichkeit  nur  durch  Befolgung 
der  Gesetze,  auf  denen  sie  beruht, 
erkannt  und  verstanden  werden 
kann,  folgt  daraus,  daß  verschie- 
dene Untersuchungsmethoden  er- 
forderlich sind,  um  der  Wahrheit 
auf  ihren  verschiedenen  Stufen 
näherzukommen, 

Ist  die  Methode   der  Religion   an- 
ders als  die  Methode  der  Wissen- 
schaft? Ja,  praktisch  gibt  es  einen 
Unterschied.    Letzten   Endes     sind 
die  beiden   Methoden   direkt   mit- 
einander   verwandt,    aber    in    der 
Natur    der    sterblichen     Erfahrung 
sind    sie    verschieden.     Begriffsge- 
mäß verlangt  die  wissenschaftliche 
Methode  empirische  Beweise,    das 
heißt.     Beweise     durch    physische 
Sinne.  Die  wissenschaftliche  Wahr- 
heit ist  im  wesentlichen  eine  erfah- 
rungsgemäße Wahrheit.  Es  ist  eine 
entscheidende  Forderung  der  Wis- 
senschaft,   daß    alle    wissenschaft- 
lichen    Forschungen    sich    auf    Er- 
scheinungen  zu   beschränken    ha- 
ben,    die     durch     die     physischen 
Sinne    des    Menschen    oder    durch 
deren  Ausweitungen  erreicht  wer- 
den können,  nämlich  durch  Tasten, 
Riechen,  Hören,  Sehen  und  Schmek- 
ken.  Es  kommt   natürlich   vor,  daß 
die     Wissenschaft    Theorien     vor- 
bringt, die,  wie  es  scheint,  zur  Zeit 
ihrer    Darlegung    auf   Phänomene 
Bezug  nehmen,  die  außerhalb    der 
Reichweite   der   natürlichen   Sinne 
liegen.  Aber  die  Wissenschaft    er- 
kennt diese  Ergebnisse    erst    dann 
als   wahre   Erkenntnis    an,     wenn 
diese  Theorien   durch   die   natürli- 
chen Sinne    bestätigt   wurden.    Da 
sich  jede    wissenschaftliche    Theo- 
rie  als   falsch  herausstellen  kann, 
besteht      ein    ungeheurer     Unter- 
schied     zwischen     einer     wissen- 
schaftlichen Theorie  und  einer  wis- 


Ein  Arzt, 

ein  Soziologe, 

ein  Physiker 

und  ein  Chemiker  zeigen, 

daß  dieses  sogenannte 

Problem 

gar  keines  ist. 


senschaf fliehen  Tatsache.  Demzu- 
folge ist  wissenschaftliche  Wahr- 
heit jene  Wahrheit,  die  durch  die 
physischen  Sinne  des  Menschen 
oder  seine  physische  Natur  er- 
worben und  wiederholt  geprüft 
wurde. 

Die  natürlichen,  physischen  Sinne 
sind  aber  nicht  alles,  was  der 
Mensch  besitzt. 

Der  Mensch  besteht  aus  mehr  als 
Fleisch  und  Bein;  er  ist  auch  Geist. 
Das  Wesen  des  Menschen  ist  so 
beschaffen,  daß  er  sich  selbst  be- 
zeugen kann,  daß  seine  Natur 
mehr  als  nur  körperlich  ist.  In  der 
Menschheitsgeschichte  haben  die 
größten  Dichter,  Schriftsteller, 
Philosophen  und  selbst  gewöhn- 
liche Menschen  aller  Schichten  und 
Kulturen  zu  allen  Zeiten  bezeugt, 
daß  der  Mensch  mehr  ist  als  nur 
Fleisch  und  Bein.  Ja,  wichtiger 
noch,  die  bedeutendsten  Bücher 
der  Menschheit  und  die  erleuch- 
tendsten Berichte  der  menschlichen 
Geschichte  bezeugen  auf  das  be- 
redtste, daß  die  nichtphysische 
Natur  des  Menschen  die  hervorra- 
gendere ist.  Tatsächlich  ist  der 
Mensch  ein  Geist,  dem  ein  Körper 
aus  Fleisch  gegeben  wurde,  damit 
er  auf  dieser  Erde  besondere  Er- 
fahrungen machen  kann. 
Wenn  der  Mensch  Geist  ist  —  gibt 
es  denn  eine  Methode  für  ihn,  wie 
er  geistige  Erkenntnis  erlangen 
kann?  Da  ja  die  wissenschaftliche 
Methode  auf  die  Messung  der 
Phänomene  beschränkt  ist,  die  in- 
nerhalb des  empirischen  Bereichs 
existieren  oder  vorkommen  — ■ 
kann  der  Mensch  irgendeine  an- 
dere Methode  benutzen,  um  das 
nichtempirische  Reich  zu  verste- 
hen? 

Die  Antwort  ist  einfach  und  lo- 
gisch: Der  Mensch  kann  eine  Me- 
thode benutzen,  die  auf  nichtphy- 
sischer Unterscheidung  beruht, 
eine  Methode,  die  die  Verwen- 
dung der  geistigen  ,, Sinne"  des 
Menschen  erfordert.  Die  geistigen 
Sinne  zu  verwenden  heißt  aber, 
daß  der  Mensch  Glauben,  Ver- 
trauen, Hoffnung  und  alle  ande- 
ren Gefühle  ebenso  wie  seine  Ver- 
standeskraft   benutzen  kann,    um 
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geistige  Erkenntnis  wahrzunehmen, 
zu  erwerben  und  anzunehmen. 
Wahre  religiöse  Erkenntnis  gehört 
zu  dieser  Art.  Sie  ist  die  Erkennt- 
nis, die  dem  Menschen  zukommt, 
wenn  er  die  Methode  anwendet, 
die  sich  der  unbestreitbar  realen 
Kräfte  seiner  geistigen  Natur  be- 
dient. 

Während  also  das  Zeugnis  der  na- 
türlichen Sinne  des  Menschen  von 
der  Welt  als  das  einzige  Kriterium 
für  wissenschaftliche  Wahrheit  be- 
zeichnet wird,  kann  das  Zeugnis 
des  vollständigen  Menschen,  be- 
sonders seine  geistigen  Sinne,  ihn 
mit  religiöser  Wahrheit  versor- 
gen. 

Die  Methode,  um  religiöse  Wahr- 
heit zu  erlangen,  wird  Offenba- 
rung genannt.  Religiöse  Wahrheit 
ist  ihrem  Wesen  nach  geoffenbarte 
Wahrheit,  Die  Methode  der  Offen- 
barung erfordert  eine  Betätigung 
der  geistigen  Sinne.  Wenn  der 
Mensch  diese  Methode  verwendet, 
benutzt  er  seine  größten  Möglich- 
keiten, denn  mit  ihr  kann  er  sich 
eine  Art  von  Erkenntnis  zugäng- 
lich machen,  die  ihm  seine  tiefsten 
und  grundlegendsten  Bedürfnisse 
befriedigen  kann.  Er  kann  Antwor- 
ten auf  Fragen  bekommen,  die  auf 
keine  andere  Weise  erlangt  wer- 
den können,  wie  etwa  der  Zweck 
des  Lebens,  die  Bedeutung  des  To- 
des, das  Verhältnis  des  Menschen 
zu  anderen  Menschen  und  — ■  am 
wichtigsten  von  allem  —  sein 
Verhältnis  zum  Schöpfer  dieses 
wundervollen  Universums. 

Sowohl  die  wissenschaftliche  Me- 
thode als  auch  die  religiöse  Me- 
thode setzen  ihrer  Anwendung 
bestimmte  Grenzen.  Ihre  gegen- 
seitige Ausschließung  ist  mehr 
eine  Sache  der  Ordnung  und 
der  praktischen  Anwendung  als 
einer  eingewurzelten  Differen- 
zierung, denn  beide  Methoden 
sind  innerhalb  ihres  eigenen,  spe- 
zifischen Gebiets  völlig  funktio- 
nell. Die  Methode  der  Offenba- 
rung fordert,  daß  der  Mensch  die 
Grenzen  seines  natürlichen  We- 
sens anerkennt.  Sie  erfordert,  daß 
der  Mensch  zugibt,  daß  seine  Ab- 
hängigkeit von  empirischem    Wis- 


sen allein  ihn  bei  seinem  ständi- 
gen Trachten  nach  einer  Erklärung 
all  seiner  physischen,  emotionel- 
len und  intellektuellen  Erfahrun- 
gen nicht  zu  befriedigen  vermag. 
Je  schneller  der  Mensch  die  Be- 
schränkungen seiner  physischen 
Natur  einsieht,  desto  schneller  ent- 
faltet er  auch  die  Fähigkeit,  seine 
geistige  Natur  anzuwenden.  Je 
mehr  er  andererseits  seine  geistige 
Natur  bei  der  Suche  nach  Wahr- 
heit außer  acht  läßt,  desto  mehr 
bringt  er  Wissenschaft  ohne  Hu- 
manismus hervor. 

Der  kluge  Mann,  der  imstande  ist, 
diese  beiden  Methoden  zu  verste- 
hen und  anzunehmen,  wird  bald 
erkennen,  daß  die  wissenschaft- 
liche Methode  in  Wirklichkeit  der 
Versuch  der  Menschen  ist,  um 
Wahrheit  zu  erlangen,  und  daß 
Offenbarung  das  Mittel  des  Schöp- 
fers ist,  um  Wahrheit  zu  verbrei- 
ten, und  daß  in  beiden  Fällen  der 
Mensch  der  Nutznießer  ist.  Es  wird 
ferner  sehr  bald  klar,  daß  beide 
Methoden  richtig,  rechtmäßig  und 
dazu  da  sind,  um  den  Menschen 
mit  Wissen  zu  bereichern.  Wissen 
von  den  Dingen,  wie  sie  waren, 
von  den  Dingen,  wie  sie  sind,  und 
von  den  Dingen,  wie  sie  sein  wer- 
den. 

Wenn  der  Mensch  die  zwei  Metho- 
den vermischt  oder  verwechselt, 
kommt  es  leider  zu  einigen  Kon- 
flikten, die  scheinbar  zwischen 
Wissenschaft  und  Religion  auftau- 
chen. Wenn  nämlich  der  Mensch 
versucht,  religiöse  Wahrheit  nur 
durch  Anwendung  der  wissen- 
schaftlichen Methode  zu  erlangen 
—  d.  h.  durch  ausschließliche 
Benutzung  seiner  physischen 
Sinne  — ,  dann  muß  er  Mißerfolg 
haben,  und  zwar  aus  zwei  haupt- 
sächlichen Gründen.  Erstens,  weil 
er,  wenn  er  die  wissenschaftliche 
Methode  zur  Ergründung  geistiger 
Phänomene  benutzt,  das  Grunder- 
fordernis dieser  Methode  verletzt, 
daß  nämlich  ihre  Anwendung  auf 
psychische  Erscheinungen  be- 
schränkt bleiben  muß,  welche  in 
den  Wahrnehmungsbereich  der 
physischen  Sinne  gebracht  werden 
und  wiederholt  nach  Belieben    ge- 


messen werden  können.  Zweitens 
hat  er  Mißerfolg,  weil  er  nicht 
alle  Kräfte  und  Möglichkeiten  an- 
wendet, die  ihm  als  menschlichem 
Wesen  zur  Verfügung  stehen.  Das 
soll  heißen,  er  benutzt  seine  gei- 
stige Natur  nicht. 

Kann  aber  jemand  ein  Wissen- 
schaftler sein  und  zu  gleicher  Zeit 
ein  religiöser  Mensch?  Ja;  wenn 
er  bereit  ist,  die  Bedingungen  der 
zwei  Methoden  der  Wahrheitser- 
mittlung zu  erfüllen,  kann  er  das. 
Denn  im  Grunde  schließen  sich  die 
beiden  Methoden  der  Wahrheits- 
findung gegenseitig  nicht  aus,  d.  h. 
sie  widersprechen  einander  nicht. 
Wie  schon  festgestellt,  unterschei- 
den sie  sich  nur  darin,  daß  sie  ver- 
schiedene Stufen  oder  verschie- 
dene Dimensionen  der  Wirklich- 
keit erforschen;  aus  praktischen 
Gründen  muß  jede  Methode  ihrer 
Anwendung  gewisse  Beschränkun- 
gen auferlegen. 

Wenn  sich  jemand  für  alle  Wahr- 
heit interessiert,  auf  welcher  Stufe 
sie  auch  stehen  mag,  so  muß  er  ler- 
nen, beide  Methoden  zu  verwen- 
den. Die  eine  Methode  kann  er  nur 
durch  persönliche  Hingabe  und  un- 
ermüdliche Anstrengung  lernen; 
die  andere  kann  er  hauptsächlich, 
wenn  auch  nicht  ausschließlich,  da- 
durch lernen,  daß  er  für  die  Wahr- 
heit empfänglich  ist,  die  gemäß 
der  festgesetzten  Ordnung  geoffen- 
bart wird. 

Ich  persönlich  bezeuge,  daß  das 
möglich  ist.  Ich  bezeuge,  daß  ich 
die  beiden  Methoden  benutzt 
habe;  ich  fand  keine  Schwierigkeit 
dabei,  keinen  Widerspruch.  Und 
ich  bezeuge,  daß  es  für  mich  nie 
notwendig  war,  bei  der  Entdek- 
kung  der  Wahrheit  auf  irgend- 
einer Stufe  einen  Kompromiß  zu 
schließen.  Je  mehr  ich  über  Wis- 
senschaft und  Religion  studiere 
und  lerne,  um  so  mehr  erkenne 
ich,  daß  die  beiden  Gebiete  eigent- 
lich eins  sind,  ebenso  wie  ich  zu 
der  Erkenntnis  gekommen  bin,  daß 
die  physische  und  die  geistige  Na- 
tur des  Menschen  in  Wirklichkeit 
ein  einziges  ewiges  Wesen  sind  — 
daß  beide  die  menschliche  Seele 
bilden.  157 
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Viele  sind  von  weither  gekom- 
men, um  der  135.  halbjährlichen 
Konferenz  beizuwohnen.  Aus 
Europa,  aus  Kanada,  aus  Mexiko, 
von  den  Inseln  der  Südsee  und  vie- 
len anderen  Stellen  der  Erde. 

Im  Neuen  Testament  unseres 
Herrn  beschreibt  Johannes  eine 
ähnliche  Reise  von  einigen,  die  an- 
beten wollten. 

,,Es  waren  aber  etliche  Griechen 
unter  denen,  die  hinaufgekommen 
waren,  daß  sie  anbeteten  auf  dem 
Fest.  Die  traten  zu  Philippus,  der 
von  Bethsaida  aus  Galiläa  war, 
baten  ihn  und  sprachen:  Herr,  wir 
wollten  Jesus  gerne  sehen." 
Ich  habe  das  Gefühl,  daß  dies  auch 
heute  euer  Wunsch  ist. 
Kleine  Kinder  haben  eine  andere 
Art,  denselben  Wunsch  auszudrük- 
ken.  Oft  sagen  sie:  ,, Erzähl  mir  von 
Jesus,  was  ich  gern  hör;  was  er  zu 
mir  sagte,  wenn  er  hier  war." 

Sie  suchen  nach  Jesus  und  so  war 
es  schon  immer.  Keine  Suche  ist  so 
allgemein.  Kein  Unternehmen  ist 
so  reichlich  lohnend.  Keine  An- 
strengung macht  so  edel.  Keine 
Absicht  ist  so  göttlich. 

Die  Suche  nach  Jesus  ist  für  die 
gegenwärtige  Zeit  nichts  Neues.  In 
seinen  ergreifenden  Abschiedswor- 
ten an  die  Heiden  betonte  Moroni 
die  Bedeutung  dieser  Suche:  ,,Nun 
sage  ich,  Moroni,  den  NichtJuden 
Lebewohl .  .  .  Jetzt  möchte  ich  euch 
ermahnen,  diesen  Jesus  zu  suchen, 
von  dem  die  Apostel  und  Prophe- 
ten geschrieben  haben  . .  ." 
Generationenlang  suchte  die 
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lung der  Prophezeiungen,  die  von 
rechtschaffenen  Männern  unter  der 
Inspiration  des  allmächtigen  Got- 
tes geäußert  worden  waren.  Hatte 
nicht  Jesaja  erklärt:  ,, Siehe,  eine 
Jungfrau  ist  schwanger  und  wird 
einen  Sohn  gebären,  den  wird  sie 
nennen  Immanuel."?  Und  weiter: 
,,Denn  uns  ist  ein  Kind  geboren  .  .  . 
und  er  heißt .  .  .  Friede-Fürst." 

Und  auf  diesem  Erdteil  verkünde- 
ten die  Propheten  Gottes;  ,,  .  .  .die 
Zeit  kommt  und  ist  nicht  mehr  fern, 
wann  Gott,  der  Allmächtige,  der 
regiert .  .  .  herabkommen  und  in 
einer  irdischen  Hülle  wohnen 
wird  ...  er  wird  Versuchungen  und 
körperliche  Schmerzen  erdulden  .  .  . 
Und  er  wird  Jesus  Christus,  der 
Sohn  Gottes,  genannt  werden." 

In  einem  Stall  geboren  und  in  einer 
Krippe  liegend,  so  kam  er  vom 
Himmel  herab,  um  als  sterblicher 
Mensch  auf  Erden  zu  leben  und  das 
Reich  Gottes  aufzurichten. 

Während  seines  Erdenwirkens 
lehrte  er  die  Menschen  das  höhere 
Gesetz.  Sein  herrliches  Evangelium 
formte  das  Denken  der  Welt  um.  Er 
segnete  die  Kranken,  er  ließ  Lahme 
gehen,  Blinde  sehen,  Taube  hören. 
Er  erweckte  selbst  Tote  zum  Leben. 
Und  was  war  die  Reaktion  auf 
seine  Botschaft  der  Gnade,  seine 
Worte  der  Weisheit,  seine  Lehre 
des  Lebens?  Es  gab  nur  einige 
wenige,  die  ihn  anerkannten.  Sie 
wuschen  seine  Füße.  Sie  lernten 
sein  Wort.  Sie  folgten  seinem  Vor- 
bild. 

Dann  gab  es  die  vielen,  die  ihn 
verleugneten.  Als   sie  von  Pilatus 


gefragt  wurden:  ,,Was  soll  ich 
denn  machen  mit  Jesus,  von  dem 
gesagt  wird,  er  sei  der  Christus?", 
schrien  sie:  ,,Laß  ihn  kreuzigen!" 
Sie  verspotteten  den  Herrn.  Sie 
gaben  ihm  Essig  zu  trinken,  sie 
schmähten  ihn.  Sie  schlugen  ihn 
mit  einem  Rohr.  Sie  spien  ihn  an. 
Sie  kreuzigten  ihn. 

Wir  alle  lieben  die  schöne  biblische 
Erzählung  von  Abraham  und  Isaak. 
Wie  schwierig  muß  es  für  Abraham 
in  Befolgung  des  Gebotes  Gottes 
gewesen  sein,  seinen  geliebten 
Isaak  in  das  Land  Morija  zu  füh- 
ren, um  ihn  dort  zum  Brandopfer 
darzubringen.  Kann  sich  jemand 
vorstellen,  wie  schwer  sein  Herz 
war,  als  er  das  Feuerholz  sammelte 
und  zu  dem  bestimmten  Platz 
reiste?  Gewiß  mußte  Schmerz  sei- 
nen Körper  durchflutet  und  seinen 
Geist  gequält  haben,  als  er  Isaak 
band  und  ihn  auf  dem  Altar  auf  das 
Holz  legte  und  dann  seine  Hand 
ausstreckte  und  das  Messer  nahm, 
um  seinen  Sohn  zu  töten.  Wie  glor- 
reich war  dann  die  Verkündigung 
und  wie  willkommen  war  sie: 
,,Lege  deine  Hand  nicht  an  den 
Knaben  und  tu  ihm  nichts;  denn 
nun  weiß  ich,  daß  du  Gott  fürchtest 
und  hast  deines  einzigen  Sohnes 
nicht  verschont  um  meinetwillen." 
Als  Gott  das  Flehen  Jesu,  seines 
einzig  geborenen  Sohnes  im 
Fleisch  hörte  und  seinen  Seelen- 
schmerz sah,  da  kam  keine  Stimme 
vom  Himmel,  um  das  Leben  zu 
schonen. 

Da  gab  es  keinen  Widder  in  der 
Hecke,  der  als  Ersatz  geopfert  wer- 
den konnte.  ,,Denn  also  hat  Gott 
die  Welt  geliebt,  daß  Er  Seinen 
eingeborenen  Sohn  gab,  auf  das 
alle,  die  an  Ihn  glauben,  nicht  ver- 
loren werden,  sondern  das  ewige 
Leben  haben." 

Durch  alle  Generationen  der  Zeit 
herab  blieb  die  Botschaft  von  Jesus 
dieselbe.  Zu  Petrus  sagte  Er  am 
Ufer  des  Sees  Genezareth:  ,, Folge 
mir  nach."  An  Philippus  erging  da- 
mals der  Ruf:  ,, Folge  mir  nach!" 
Levi,  der  am  Zoll  saß,  erhielt  die 
Anweisung:  ,, Folge  mir!"  Und  an 
euch  und  an  mich  ergeht  dieselbe 
Einladung  —  wenn  wir  sie  nur 
hören  wollen:  ,, Folget  mir  nach." 

Wie  aber  sollen  wir  Ihm  folgen, 
wenn  wir  Ihn  zu  allererst  nicht 
finden?  Und  wie  sollen  wir  Ihn  fin- 
den, wenn  wir  Ihn  nicht  zuerst 
suchen?  Wo  und  wie  sollen  wir 
diese  Suche  nach  Jesus  beginnen? 
Einige  haben  versucht,  diese  Fra- 
gen zu  beantworten,  indem  sie  sich 
an  Götzenbilder  wendeten,  andere, 
indem  sie  Weihrauch  verbrannten 
oder  Kerzen  anzündeten.  In  ver- 
gangenen    Zeiten     reisten    große 


Mengen  von  Menschen  als  Kreuz- 
fahrer der  Christenheit  und  hatten 
das  Gefühl,  wenn  sie  das  Heilige 
Land  von  den  Ungläubigen  be- 
freien könnten,  dann  würde  sich 
Christus  in  ihrem  Leben  finden. 
Wie  sehr  irrten  sie  doch!  Tausende 
und  aber  Tausende  gingen  zu 
Grunde.  Viele  andere  verübten 
schreckliche  Verbrechen  im  Namen 
der  Christenheit.  Jesus  läßt  sich 
nicht  durch  Kreuzzüge  von  Men- 
schen finden. 

Noch  andere  suchten  nach  Jesus  in 
Konzilen.  Da  gab  es  das  historische 
Konzil  von  Nizäa  im  Jahre  325. 
Dort  beseitigten  die  Abgeordneten 
mit  Hilfe  des  Römischen  Kaisers 
aus  dem  Christentum  die  Vorstel- 
lung von  einem  persönlichen  Gott 
und  einem  persönlichen  Sohn  — 
die  beiden  getrennten  verherrlich- 
ten Wesen  der  Heiligen  Schrift. 
Das  Glaubensbekenntnis  von 
Nizäa,  das  ,, unbegreifliche  Ge- 
heimnis", auf  das  seine  Verfasser 
anscheinend  so  stolz  waren,  weil 
es  sich  nicht  verstehen  ließ,  setzte 
an  die  Stelle  des  persönlichen  Got- 
tes der  Liebe  und  des  neutesta- 
mentlichen  Jesus  einen  wesen- 
losen, abstrakten  Begriff.  Das  Er- 
gebnis war  ein  Wust  von  Verwir- 
rung und  Irrtum.  Jesus  läßt  sich 
auch  nicht  in  Konzilen  finden.  Die 
Menschen  der  Welt  haben  Seine 
Wundertaten  kleingemacht,  Seine 
Göttlichkeit  bezweifelt  und  Seine 
Auferstehung  verworfen. 

Die  Formel,  um  Jesus  zu  finden,  ist 
seit  eh  und  je  immer  dieselbe  und 
wird  dieselbe  bleiben  —  das  ern- 
ste, aufrichtige  Gebet  eines  demü- 
tigen und  reinen  Herzens.  Der  Pro- 
phet Jeremia  gab  den  Rat:  ,,lhr 
werdet  mich  suchen  und  finden; 
denn  wenn  ihr  mich  von  ganzem 
Herzen  suchen  werdet,  so  will  ich 
mich  von  euch  finden  lassen." 

Bevor  wir  eine  persönliche  Suche 
nach  Jesus  erfolgreich  unterneh- 
men können,  müssen  wir  zuerst 
Ihm  in  unserem  Leben  Zeit  einräu- 
men und  Ihm  Raum  in  unserem 
Herzen  geben.  In  unserer  geschäfti- 
gen Zeit  gibt  es  viele,  die  Zeit 
haben  für  Golf,  Zeit  zum  Einkau- 
fen, Zeit  für  die  Arbeit,  Zeit  zu 
spielen,  aber  keine  Zeit  für  Chri- 
stus. 

Schöne  Häuser  schmücken  das 
Land;  in  ihnen  gibt  es  Räume,  um 
zu  essen,  Räume  zum  Schlafen, 
Spielzimmer,  Werkräume,  aber 
keinen  Raum  für  Christus. 

Schlägt  uns  nicht  das  Gewissen, 
wenn  wir  Seine  Worte  hören:  ,,Die 
Füchse  haben  Gruben,  und  die 
Vögel  unter  dem  Himmel  haben 
Nester;  aber  des  Menschen  Sohn 
hat  nicht,  wo  er  sein  Haupt  hin- 
lege."? Oder  werden  wir  nicht  rot 


vor  Verlegenheit,  wenn  wir  daran 
denken:  ,,Und  sie  gebar  ihren 
ersten  Sohn  und  wickelte  ihn  in 
Windeln  und  legte  ihn  in  eine 
Krippe;  denn  sie  hatten  sonst  kei- 
nen Raum  in  der  Herberge."?  Kei- 
nen Raum.  Keinen  Raum.  Keinen 
Raum.  So  war  es  immer. 
Wenn  wir  unsere  persönliche 
Suche  nach  Jesus  beginnen  —  wo- 
bei uns  das  Gebet  hilft  und  zur 
Seite  steht  — ,  ist  es  notwendig, 
daß  wir  einen  klaren  Begriff  von 
Ihm  haben,  den  wir  suchen,  Vor 
alters  suchten  die  Hirten  Jesus,  das 
Kind.  Wir  aber  suchen  Jesus,  den 
Christus,  unseren  älteren  Bruder, 
unseren  Vermittler  beim  Vater, 
unseren  Erlöser,  den  Urheber  unse- 
res Heils,  der  im  Anfang  beim 
Vater  war,  der  die  Sünden  der 
Welt  auf  sich  nahm  und  willig 
starb,  damit  wir  auf  immer  leben 
könnten.  Das  ist  der  Jesus,  den  wir 
suchen. 

Und  wenn  wir  Ihn  finden  —  wer- 
den wir  darauf  vorbereitet  sein  wie 
die  weisen  Männer,  und  können 
wir  Ihm  Geschenke  aus  unseren 
vielen  Schätzen  geben?  Sie  brach- 
ten Gold,  V/eihrauch  und  Myrrhe 
dar,  Das  sind  nicht  die  Gaben,  die 
Jesus  von  uns  haben  will.  Aus  dem 
Schatz  unseres  Herzens  will  Jesus, 
daß  wir  von  uns  selbst  geben. 
,,Der  Herr  fordert  das  Herz  und 
einen  willigen  Geist .  .  ." 

In  dieser  wunderbaren  Dispensa- 
tion der  Fülle  der  Zeiten  ist  die 
Möglichkeit,  von  uns  selbst  zu 
geben,  wahrlich  unbeschränkt;  die 
Gelegenheiten  gehen  aber  auch 
vorüber.  Es  gibt  Herzen,  die  er- 
freut werden  sollen.  Es  gibt  freund- 
liche Worte,  die  gesagt  werden 
sollen.  Es  gibt  Gaben,  die  gegeben 
werden  müssen.  Es  gibt  Taten,  die 
getan  werden  sollen.  Es  gibt  See- 
len, die  gerettet  werden  müssen. 

Wenn  wir  daran  denken,  daß  ,,ihr 
nur  im  Dienste  eures  Gottes  seid, 
wenn  ihr  im  Dienste  eurer  Mitmen- 
schen steht",  werden  wir  uns  nicht 
in  der  traurigen  Lage  des  Geistes 
von  Jacob  Marley  befinden,  der  in 
Dickens'  unsterblicher  Weihnachts- 
geschichte zu  Ebenezer  Scrooge 
voll  Trauer  über  die  versäumten 
Gelegenheiten  sprach:  ,,Daß  ich 
nicht  wußte,  daß  jeder  christliche 
Geist,  der  voll  Güte  in  seiner  klei- 
nen Sphäre  wirkt,  wie  sie  auch  sein 
mag,  sein  sterbliches  Leben  zu  kurz 
finden  wird  für  das,  was  er  Nütz- 
liches tun  kann.  Daß  ich  nicht 
wußte,  daß  alle  Reue  kein  Ersatz 
ist  für  die  verlorenen  Gelegen- 
heiten des  Lebens!  Und  doch  war 
ich  so!  Und  doch  war  ich  so!" 

Dann  fügte  Marley  hinzu:  ,, Warum 
ging  ich  mit  niedergeschlagenen 
Augen  in  der  Menge  meiner  Mit- 


menschen umher  und  hob  sie  nie 
zu  jenem  gesegneten  Stern,  der  die 
weisen  Männer  zu  der  armen  Hütte 
führte?  Gab  es  denn  keine  armen 
Hütten,  zu  denen  sein  Licht  mich 
geführt  haben  könnte?" 

Glücklicherweise  können  wir  alle 
das  Vorrecht  haben,  unseren  Mit- 
menschen zu  dienen.  Wenn  wir  nur 
unsere  Augen  aufheben  wollen, 
werden  wir  einen  hellen  Stern 
sehen,  der  uns  zu  unserer  Gelegen- 
heit führen  wird. 

Einen  solchen  Stern  sah  der  ver- 
storbene Boyd  Hatch  aus  Salt  Lake 
City,  und  er  folgte  ihm.  Seine  Füße 
konnte  er  nicht  gebrauchen  und  er 
sah  ein  Leben  in  einem  Rollstuhl 
vor  sich;  leicht  hätte  Boyd  nur  in 
sich  selbst  sehen  und  aus  Mitleid 
nicht  so  sehr  leben  als  vielmehr 
existieren  können.  Bruder  Hatch 
sah  aber  nicht  in  sich  hinein,  son- 
dern blickte  in  das  Leben  anderer 
Menschen  und  hinauf  in  Gottes 
Himmel;  der  Stern  der  Inspiration 
führte  ihn  nicht  nur  zu  einer  Ge- 
legenheit, sondern  buchstäblich  zu 
hunderten  von  Gelegenheiten.  Er 
organisierte  Pfadfinder-Trupps  von 
körpergeschädigten  Jungen.  Er 
lehrte  sie,  ein  Lager  abzuhalten.  Er 
lehrte  sie  schwimmen.  Er  lehrte  sie 
Korbball.  Er  lehrte  sie  Glauben, 
Einige  Jungen  waren  mutlos  und 
von  Mitleid  gegen  sich  selbst  und 
Verzweiflung  erfüllt.  Ihnen  über- 
gab er  die  Fackel  der  Hoffnung,  Für 
sie  war  er  durch  sein  persönliches 
Erleben  des  Kampfes  und  der  Lei- 
stung ein  Vorbild.  Mit  einem  Mut, 
den  wir  niemals  ganz  verstehen 
oder  erkennen  werden,  überwan- 
den diese  Jungen  aus  vielen  Glau- 
bensrichtungen unüberwindliche 
Nachteile  und  erneuerten  sich  auf 
diese  Weise,  Darin  fand  aber  Boyd 
Hatch  nicht  nur  Freude,  sondern  — 
indem  er  bereitwillig  und  selbstlos 
von  sich  selbst  gab  —  er  fand  auch 
Jesus.  Jedes  Mitglied  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  hat  sich  im  Wasser  der 
Taufe  verpflichtet,  als  ein  Zeuge 
Gottes  dazustehen,  ,,  .  .  .  zu  allen 
Zeiten,  in  allen  Dingen  und  an 
allen  Orten  .  .  ."  und  hat  sich  bereit 
erklärt,  ,,  .  .  .einer  des  anderen 
Last  zu  tragen,  damit  sie  leicht 
sei", 

Wenn  wir  diesen  Bund  in  unserem 
Leben  verwirklichen,  werden  wir 
Ihn  kennenlernen,  der  verkün- 
digte: ,, Sehet,  ich  bin  Jesus  Chri- 
stus, von  dem  die  Propheten  be- 
zeugten, daß  er  in  die  Welt  kom- 
men werde."  Das  ist  der  Jesus,  den 
wir  suchen.  Das  ist  unser  Bruder, 
den  wir  lieben.  Das  ist  Christus  der 
Herr,  dem  wir  dienen.  Ich  bezeuge, 
daß  Er  lebt,  denn  ich  spreche  als 
einer,  der  Ihn  gefunden  hat. 
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DIE  ERDE 
UND 

DER  MENSCH 


Vom  Ältesten  James  E.  Talmage  f  vom  Rat  der  Zwölf 
(Fortsetzung) 


Der  Platz  des  Menschen  in  der 

Natur. 

Derselbe  Schreiber  sagt  in  dem  be- 
reits angeführten  Werk  weiter: 

„Der  Mensch  war  in  der  ganzen 
geologischen  Aufeinanderfolge  das 
erste  Lebewesen,  das  eines  intelli- 
genten Überblickes  über  die  ganze 
Natur  und  eines  Verständnisses 
ihrer  Gesetze  fähig  war.  Er  war  der 
erste,  der  es  verstand,  seine  Stärke 
zu  erhöhen,  indem  er  sich  die  Natur 
dienstbar  und  dadurch  einen 
schwachen  Körper  aller  nur  mög- 
lichen tierischen  Kraft  voranstellte. 
Er  war  der  erste,  der  fähig  war,  aus 
Wahrheit  und  Güte  Glück  zu  schöp- 
fen, ewiges  Recht  zu  verstehen, 
eine  Kenntnis  seiner  selbst  und 
Gottes  zu  erlangen,  daher  auch  der 
erste,  der  bewußten  Gehorsams 
oder  Ungehorsams  zu  sittlichen  Ge- 
setzen fähig  war  und  der  erste,  der 
durch  sein  Verlangen  und  seine 
Gelüste  einer  Erniedrigung  seiner 
moralischen  Natur  unterworfen 
war. 

Es  gibt  daher  im  Menschen  ein  gei- 
stiges Element,  an  dem  das  Tier 
keinen  Teil  hat.  Die  Macht  seines 
unbeschränkten  Fortschrittes,  seine 
Gedanken  und  Wünsche,  die  selbst 
an  den  Grenzen  der  Zeit  keine 
Grenze  finden,  das  Erkennen  seines 
geistigen  Daseins  und  dessen  einer 
Gottheit,  die  über  ihm  steht,  alle 
bekunden  sie  eine  Natur,  die  dem 
Unendlichen  und  Göttlichen  nahe- 
steht. Der  Mensch  ist  durch  das 
System  des  Lebens  an  die  Vergan- 
160      genheit  gebunden,  da  er  ja  in  der 


gesamten  Schöpfung  das  vollen- 
dende Stück  ist.  Aber  durch  seine 
geistige  Natur  ist  er  gegenüber 
allen  anderen  Arten,  die  uns  mit 
der  Vergangenheit  verbinden,  viel 
inniger  mit  der  sich  öffnenden  Zu- 
kunft verbunden."  Dana,  Seite  1017 
bis  1018. 

Eine  spätere  Autorität. 

Ich  möchte  eine  noch  spätere  Auto- 
rität als  Dana  anführen.  Unter  den 
jetzt  lebenden  Anthropologen  er- 
hält keiner  die  Theorien  von  Dar- 
win und  Lamarck  energischer  auf- 
recht, als  Dr.  Henry  Fairfield  Os- 
born. 

Nach  den  erwähnten  Theorien  soll 
der  Mensch  aus  affenähnlichen 
Ahnen,  die  sich  die  Bäume  als  Auf- 
enthaltsort wählten,  sich  entwik- 
kelt  haben.  Als  Dr.  Osborn  im  De- 
zember 1929  von  seinem  Amte  als 
Präsident  der  amerikanischen  Ver- 
einigung zur  Förderung  der  Wis- 
senschaft zurücktrat,  betonte  er  in 
seiner  letzten  Ansprache  die  Un- 
haltbarkeit  der  Ansichten,  die  er  so 
lange  verfochten  hatte.  Er  betrach- 
tet die  menschlichen  Knochen,  die 
in  Piltdown,  Sussex,  England,  aus- 
gegraben wurden,  als  typisch 
menschliche  Knochen,  und  er  sagt, 
daß  der  Besitzer  dieser  Knochen  in 
jedem  entscheidenden  Merkmal  ein 
Mensch  und  nicht  teilweise  Mensch 
und  teilweise  Affe,  sondern  nach 
seinem  Gehirn  und  dessen  Ausma- 
ßen und  andern  Beweispunkten 
einigen  jetzt  lebenden  Menschen- 
rassen ähnlich  gewesen  sei.  Doch 


aber  glaubt  Osborn  an  einen  ge- 
meinsamen Ursprung  des  Men- 
schen und  der  menschenähnlichen 
Tiere,  von  denen  wir  aus  der  lange 
entschwundenen  Tertiärzeit  (einem 
Zeitalter  des  geologischen  Auf- 
baues der  Erde)  eine  Kenntnis  des 
Körperaufbaues  haben.  So  kommen 
Theorien,  halten  sich  eine  Weile 
und  vergehen  wieder;  sie  tun  auch 
ihren  Dienst  als  zeitweilige  Hilfen 
für  die  menschlichen  Gedanken  und 
Bestrebungen. 

Die  Zeitirage. 

Die  hauptsächliche  Meinungsver- 
schiedenheit zwischen  jenen,  die 
die  ersten  Kapitel  des  ersten 
Buches  Mose  als  den  ganzen  und 
einzig  verläßlichen  Bericht  der  Er- 
schaffung von  Erde  und  Mensch  an- 
sehen und  den  Geologen,  die  den 
Bericht  der  Heiligen  Schrift  nicht 
als  angemessen  empfinden,  ist  die 
Frage  nach  der  Zeit,  seit  der  der 
Mensch  auf  dieser  Erde  gelebt  hat. 

Die  Wissenschafter  behaupten, 
daß,  wenn  die  Geschichte  Adams 
nur  6000  oder  weniger  Jahre  zu- 
rückreiche, es  schon  vorher  andere 
menschliche  Rassen  auf  der  Erde 
gegeben  haben  müsse  —  sie  geben 
aber  zu,  daß  die  Geschichte  Adams 
richtig  sein  könne,  wenn  es  sich 
eben  nur  um  die  Familie  Adams 
handle.  Diese  Ansicht  erfordert,  um 
Danas  bereits  angeführte  Versiche- 
rung anzuwenden,  daß  eine  über 
der  Natur  stehende  Macht  Adam 
hier  auf  die  Erde  setzte. 

Es  muß  hier  freilich  gesagt  wer- 
den, daß  bis  jetzt  diese  einander 
entgegengesetzten  Ansichten  noch 
nicht  zur  Befriedigung  beider  Sei- 
ten miteinander  in  Übereinstim- 
mung gebracht  worden  sind.  Wir 
haben  noch  nicht  gelernt,  wie  man 
geologische  Zeiten  mit  Jahren  mes- 
sen soll.  Wir  können  höchstens 
schätzen,  und  dafür  haben  wir  doch 
gar  keine  zuverlässige  Grundlage. 

Adams  edle  Familie. 

Ich  sehe  Adam  nicht  als  einen  Ver- 
wandten des  Neandertal-,  des  Cro- 
Magnon,  des  Peking-Menschen  an, 
ganz  bestimmt  aber  nicht  als  deren 
Abkömmling.  Adam  kam  unter 
göttlicher  Leitung  auf  die  Erde, 
wurde  von  Gott  mit  Vollmacht  ver- 
sehen und  steht  als  der  Vater  aller 
an  der  Spitze  seiner  Nachkommen- 
schaft —  einer  Nachkommenschaft, 
die,  wenn  sie  nur  den  Geboten 
Gottes  treu  ist,  das  Priestertum  und 
die  Herrlichkeiten  ewigen  Lebens 
ererben  kann.  Wenn  es  wahr  wäre, 
daß  der  Mensch  sich  aus  niederen 
Formen  entwickelt  hat,  wäre  es  nur 
vernünftig  zu  glauben,  daß  er  sich 


einmal  in  etwas  noch  Höheres  ent- 
wickeln wird.  Zwar  ist  ewiger  Fort- 
schritt ein  Merkmal  des  göttlichen 
Geburtsrechtes  des  Menschen,  doch 
haben  wir  keinerlei  Veranlassung 
anzunehmen,  daß  sich  der  Mensch 
körperlich  anders  entwickeln  wird, 
als  er  jetzt  erscheint. 

Man  hat  viele  Versuche  gemacht, 
für  den  Menschen  eine  ganz  genaue 
Beschreibung  zu  finden,  um  ihn  in 
die  Reihe  der  Tiere  einzureihen 
und  ihn  von  seinen  Mittieren  zu 
unterscheiden.  Aber  keiner  dieser 
Versuche  hat  zu  einem  befriedigen- 
den Ergebnis  geführt. 

Die  Schwierigkeit  liegt  in  der  Tat- 
sache, die  wir  bereits  angeführt 
haben,  daß  sich  der  Mensch  vom 
ganzen  Tierreich  nicht  nur  im 
Grade  der  Entwicklung,  sondern 
auch  in  der  Art  unterscheidet;  er 
ist  das  einzige  Wesen,  das  einen 
Begriff  sich  bilden  kann  von  einem 
Vorherdasein  und  einem  Dasein 
nach  dem  Tode;  er  ist  das  einzige 
Wesen,  dessen  Gedanken  sich  zu 
Gott  wenden  und  das  in  seiner 
Seele  die  Verwandtschaft  mit  der 
Gottheit  fühlt.  Glaubt  nicht  denen, 
die  den  Menschen  nur  wenig  über 
die  Tiere  stellen,  während  er  in 
Wirklichkeit  nur  wenig  unter  den 
Engeln  steht  und  an  den  Engeln 
vorbei  höher  steigen  wird,  um  sei- 
nen Platz  unter  den  erhöhten  Söh- 
nen Gottes  einzunehmen,  wenn  er 
nur  treu  bleibt.  Der  Geist  des  Men- 
schen ist  ein  Abkömmling  des  Ewi- 
gen Vaters  und  sein  Körper  gibt, 
wenn  er  unbefleckt  erhalten  wird, 
ein  wahres  Bild  der  Form  und  Ver- 
fassung des  Geistes. 

Der  vorirdische  Zustand 

Es  wird  uns  gesagt,  daß  Jesus  Chri- 
stus wahrhaftig  unser  älterer  Bru- 
der ist  und  es  gibt  auch  gar  keine 
Veranlassung  zu  einer  Frage,  was 
Seinen  Zustand  im  Vorherdasein 
im  Geiste  anbelangt.  Die  Schrift  be- 
stätigt es  uns,  daß  Sein  Geist  die- 
selbe Form  hatte,  wie  Sein  irdi- 
scher Körper,  den  Er  nachher  an- 
nahm, der  erschlagen  und  begra- 
ben wurde,  der  auferstand,  mit  dem 
Er  zum  Himmel  auffuhr.  Wenn  wir 
uns  in  die  Zeit  zurückversetzen,  die 
unmittelbar  auf  die  Sprachenver- 
wirrung von  Babel  folgte,  treffen 
wir  auf  einen  Propheten,  dem  sich 
der  Herr,  noch  ohne  Körper,  offen- 
barte. 

Der  Herr  sagte  bei  dieser  Gelegen- 
heit zu  ihm:  ,, Siehe,  dieser  Körper, 
den  du  jetzt  siehst,  ist  der  Körper 
meines  Geistes,  und  ich  habe  den 
Menschen  nach  dem  Körper  meines 
Geistes  erschaffen;  und  so  wie  ich 
dir  im  Geiste  erscheine,  so  werde 


ich  meinem  Volke  im  Fleische  er- 
scheinen." (B.  M.  Ether  3:16.) 

Diese  Schriftstelle  zeigt  uns  ganz 
deutlich,  daß  Jesus  Christus  in  Sei- 
nem Vorherdasein,  das  heißt,  dem 
Zustand,  den  Er  vor  Seiner  Geburt 
hier  auf  dieser  Erde  innehatte,  die- 
selbe Form  und  dasselbe  Aussehen 
besaß,  wie  nachher  im  Fleische. 
Durch  natürliche  Vorgänge  formte 
sich  Sein  Geist  aus  den  Stoffen  der 
Erde  einen  Körper,  der  einen  Ver- 
lauf allmählicher  Entwicklung  mit- 
machen mußte,  bis  er  die  Reife  er- 
langte; und  jetzt  war  der  Körper 
das  Gegenstück  des  Geistes,  des- 
sen materieller  Tabernakel  er  war. 
Wie  Jesus  hatten  alle  Söhne  und 
Töchter  Gottes  ein  geistiges  Da- 
sein, bevor  sie  die  Stufe  des  sterb- 
lichen Daseins  betraten.  In  jedem 
Falle  wird  der  Körper  geformt  und 
aufgebaut  durch  die  Macht  des  un- 
sterblichen Geistes.  Bei  diesem 
Vorgang  des  Körperbaues  kann  der 
Geist  gestört  und  gehindert  wer- 
den durch  Einflüsse  der  Vererbung, 
durch  Einflüsse  des  Vorherdaseins 
oder  durch  irgendeinen  Unfall  oder 
ein  Unglück. 

Wie  die  Körper  der  ersten  mensch- 
lichen Wesen  geformt  wurden,  er- 
fahren wir  aus  dem  geoffenbarten 
Wort  nicht  in  Einzelheiten,  wäh- 
rend uns  die  Wissenschaft  durch 
ihre  Erklärung  nichts  bieten  kann. 
Dana  erklärt  es  in  seinem  bereits 
erwähnten  Buch  ja  auch  sehr  deut- 
lich: ,,Der  Ursprung  des  Menschen 
hat  bis  jetzt  von  der  Wissenschaft 
noch  keine  genügende  Erklärung 
gefunden." 

Das  sterbliche  Dasein  des  Men- 
schen auf  dieser  Erde  ist  nur  zeit- 
weilig; er  kam  hierher  von  einem 
anderen  Reich,  in  dem  er  in  einem 
körperlosen  Zustand  lebte  und  in 
den  er  durch  die  Veränderung,  die 
wir  als  den  Tod  kennen,  ohne  sei- 
nen Körper  zurückkehren  wird. 
Nachdem  die  schöpferische  Macht 
den  Körper  des  ersten  Menschen 
fertiggestellt  hatte,  nahm  ihn  der 
Geist  in  Besitz.  Betrachten  Sie  die 
Erhabenheit,  die  in  dieser  Schrift- 
stelle liegt:  ,,Und  Gott  der  Herr 
machte  den  Menschen  aus  einem 
Erdenkloß,  und  Er  blies  ihm  den 
lebendigen  Odem  in  seine  Nase. 
Und  also  ward  der  Mensch  eine 
lebendige  Seele."  (1.  Mose  2:7.) 

Eine  Macht  über  der  Natur 

In  dem  Studium  all  der  erschaffe- 
nen Dinge,  über  die  der  Mensch 
herrscht,  hat  er  zu  einem  gewissen 
Grade  mit  Erfolg  die  natürlichen 
Vorgänge  untersucht,  durch  die  die 
schöpferische  Macht  das  System, 
das  wir  als  Natur  bezeichnen,  fer- 
tiggestellt hat  und  aufrechterhält; 


aber  in  dem  Studium  seiner  selbst 
und  seines  ewigen  Lebens  ist  er  so- 
fort darauf  angewiesen,  die  erste 
große  Ursache  seines  Daseins  zu 
suchen.  Die  Macht,  die  den  Grund 
legt  zu  der  Entwicklung  des  Men- 
schen, ist  eine  ,, Macht  über  der 
Natur".  Das  heißt,  der  Mensch  als 
ein  sterbliches  Wesen  ist  das  Er- 
gebnis einer  besonderen  Schöp- 
fung. Nach  und  nach  kam  die  Erde 
in  den  Zustand,  daß  sie  Leben  auf 
sich  fördern  konnte.  In  ordentlicher 
Reihenfolge  erschienen  Pflanzen 
und  Tiere.  Als  dann  zuletzt  die 
Welt  für  ihren  königlichen  Herr- 
scher bereit  war,  kam  er,  wie  es  er- 
klärt war: 

,,Und  Gott  sprach:  Lasset  uns 
Menschen  machen,  ein  Bild,  das  uns 
gleich  sei,  die  da  herrschen  über  die 
Fische  im  Meer  und  über  die  Vögel 
unter  dem  Himmel  und  über  das 
Vieh  und  über  die  ganze  Erde  und 
über  alles  Gewürm,  das  auf  Erden 
kriecht. 

Und  Gott  schuf  den  Menschen  ihm 
zum  Bilde,  zum  Bilde  Gottes  schuf 
er  ihn;  und  schuf  sie,  einen  Mann 
und  ein  Weib. 

Und  Gott  segnete  sie  und  sprach  zu 
ihnen;  Seid  fruchtbar  und  mehret 
euch,  und  füllet  die  Erde,  und 
machet  sie  euch  Untertan,  und  herr- 
schet über  die  Fische  im  Meer  und 
über  die  Vögel  unter  dem  Himmel 
und  über  alles  Getier,  das  auf 
Erden  kriecht."  (I.Mose  1:26  —  28.) 
Das  ist  die  Erklärung  der  Heiligen 
Schrift  über  das  Erscheinen  Adams 
auf  der  Erde;  das  ist  auch  alles,  was 
wir  darüber  wissen. 

Entwicklung 

Die  Lehre  von  der  Entwicklung  ist 
soweit  richtig,  soweit  sie  Fort- 
schritt und  ein  Vorangehen  in  allen 
Werken  Gottes  bedeutet;  aber  man 
hat  heute  viele  Dinge  unter  diesen 
Namen  gesteckt,  die  so  leer  und  un- 
bestimmt sind,  daß  sie  dem  wissen- 
schaftlichen Geist  nichts  sagen  kön- 
nen. Bestenfalls  ist  die  Auffassung 
von  der  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Körpers  aus  den  niederen 
Formen  eine  Theorie,  die  noch 
ihres  Beweises  entbehrt.  Wir  kön- 
nen die  Theorien  ansehen  als  das 
Gerüst,  auf  dem  der  Mensch  steht, 
und  die  Steine  der  Wahrheit  in  die 
richtige  Lage  bringt.  Es  ist  ein 
schwerer  Irrtum,  wenn  wir  dieses 
Gerüst  mit  der  fertigen  Wand  ver- 
wechseln. Das  Gerüst  dient  uns  nur 
vorübergehend,  wie  wichtig  es 
auch  sein  mag;  und  es  wird  ent- 
fernt, sobald  die  Wände  des  Ge- 
bäudes unserer  Kenntnis  aufgebaut 
sind.  Theorien  haben  einen  großen 
Zweck  und  sind  unerläßlich;  aber 
man  darf  sie  nicht  mit  bewiesenen 
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Tatsachen  verwechseln.  Man  sollte 
nicht  versuchen,  durch  menschliche 
Theorien  die  Heiligen  Schriften  als 
unglaubwürdig  hinzustellen;  nicht 
einmal  Wahrheit  und  Tatsachen 
können  sie  unglaubwürdig  machen. 
Im  Evangelium  Jesu  Christi  ist 
Raum  für  jede  Wahrheit,  die  die 
Menschen  bis  jetzt  entdeckt  haben 
und  die  sie  noch  entdecken  werden. 
Das  Evangelium  ist  immer  zeitge- 
mäß und  wird  es  immer  sein. 

Es  ist  dem  jungen  und  unreifen 
Geist  eigen,  das,  was  für  ihn  neu 
ist,  auch  für  die  Welt  als  neu  zu 
betrachten.  Verhältnismäßig  uner- 
fahrene Studenten  entdecken  von 
Zeit  zu  Zeit  augenscheinliche 
Widersprüche  zwischen  dem  Glau- 
ben ihrer  Väter  und  der  modernen 
Entwicklung  der  menschlichen  Ge- 
danken. Diese  Widersprüche  ver- 
größern und  übertreiben  sie  dann, 
während  ihre  Urgroßväter  schon 
mit  denselben  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hatten  und  sie  auch  über- 
lebten. Glauben  Sie  denen  nicht, 
die  behaupten,  daß  das  Evangelium 
an  irgendeiner  Stelle  dem  Fort- 
schritt oder  der  Weiterentwicklung 
entgegengesetzt  wäre. 

Der  Mensch  ist  das  Kind  Gottes,  er 
ist  geboren  als  ein  Erbe  endloser 
Möglichkeiten,  als  ein  Erbe  der 
künftigen  Ewigkeit.  Unter  sterb- 
lichen Wesen  besteht  das  Gesetz, 
daß  die  Nachkommenschaft  in 
irgendeiner  Weise  den  Vorfahren 
ähnelt.  Das  Kind  kann  daher  wie 
der  Vater  oder  die  Mutter  werden; 
daher  kann  auch  der  Mensch  ein- 
mal die  Stufe  der  Göttlichkeit  er- 
langen. Er  gehört  nach  seiner  Ge- 
burt zu  dem  Geschlecht  der  Gott- 
heit, er  ist  kein  Nachkömmling  der 
Tierschöpfung. 

Die  Kleinheit  des  Menschen 

Die  Unbedeutendheit  des  Men- 
schen im  Vergleich  zu  der  Erde,  auf 
der  er  lebt,  ist  schon  oft  hervorge- 
hoben worden.  Stellen  Sie  zum  Bei- 
spiel einen  Menschen  an  den  Fuß 
eines  hohen  Berges.  Was  bedeutet 
dann  der  Mensch  demgegenüber? 
Dann  ist  aber  die  Erde  als  ein  Pla- 
net klein  im  Verhältnis  zu  einigen 
anderen  ihres  eigenen  Systems,  gar 
nicht  zu  sprechen  von  dem  Größen- 
verhältnis der  Erde  und  der  Sonne. 
Weiterhin  ist  unser  Sonnensystem, 
bei  dessen  Messung  schon  Meilen 
nichts  mehr  bedeuten  —  so  groß  ist 
es  —  klein  in  seinen  Ausmaßen, 
wenn  wir  es  anderen  Familien  von 
Welten  in  der  großen  Milchstraße, 
zu  der  wir  gehören,  gegenüberstel- 
len. Und  selbst  unsere  Milchstraße 
ist  nur  eine  von  vielen  und  nicht 
162      die  größte. 


Traumvision  vom  Unendlichen. 

Mathematische  Daten  über  die 
Ausdehnung  unseres  Weltalls  pas- 
sen nicht  hierher.  Aber  vielleicht 
können  wir  ein  Bild  betrachten,  das 
uns  John  Paul  Richter  als  ein 
Traumbild  vorführt: 

,,Gott  rief  einen  Mann  aus  seinen 
Träumen  hinauf  in  die  Räume  des 
Himmels  und  sagte  zu  ihm:  ,Komm 
hierher  und  ich  will  dir  die  Herr- 
lichkeiten meines  Hauses  zeigen.' 
Und  zu  den  Dienern,  die  um  Seinen 
Thron  herumstanden,  sagte  Er:  , Be- 
freit den  Mann  von  seinem 
Fleische,  reinigt  seinen  Blick  und 
gebt  ihm  einen  neuen  Odem  in 
seine  Nase;  nur  laßt  das  Herz  ohne 
jede  Veränderung.' 

Es  wurde  sogleich  vollbracht.  Mit 
einem  mächtigen  Engel  als  Führer 
stand  der  Mensch  bereit,  seine 
Reise  in  die  Unendlichkeit  anzutre- 
ten. Von  den  Räumen  des  Himmels 
eilten  sie  dann  in  den  endlosen 
Raum.  Manchmal  flogen  sie  einsam 
durch  Wüsten  der  Dunkelheit, 
durch  Wildnisse  des  Todes,  die  die 
Welten  des  Lebens  voneinander 
schieden.  Manchmal  schwebten  sie 
über  Grenzen,die  durch  prophetische 
Weisungen  von  Gott  belebt  waren. 
Dann  dämmerte  aus  einer  Ferne, 
die  man  nur  im  Himmel  sehen 
kann,  ein  Licht  wie  durch  einen 
Nebel.  Durch  unerkennbaren  Raum 
näherte  sich  ihnen  das  Licht,  durch 
unnennbaren  Raum  kamen  sie  dem 
Lichte  näher.  Einen  Augenblick 
waren  sie  umgeben  von  Planeten, 
die  ihre  Bahn  zogen,  einen  Augen- 
blick sahen  sie  sich  inmitten  von 
strahlenden  Sonnen. 

Dann  kamen  Ewigkeiten  von  Zwie- 
licht, das  etwas  offenbarte,  das 
aber  nicht  geoffenbart  war.  Rechts 
und  links  türmten  sich  mächtige 
Sternbilder  auf,  die  durch  Neubil- 
dungen und  Gegenüberstellungen 
Triumphbogen  aufbauten,  deren 
Säulen  und  Bogengänge  —  waage- 
recht, wie  senkrecht,  —  ruhten, 
sich  wieder  bewegten  und  Höhen 
annahmen,  die  geisterhaft  waren. 
Ohne  Maß  waren  die  Säulen,  ohne 
Zahl  die  Bogengänge,  die  Tore 
spotteten  jeder  Beschreibung! 

Da  gab  es  Treppen  mit  unendlich 
vielen  Stufen,  die  zu  den  Ewigkei- 
ten nach  oben  führten  und  solche, 
die  uns  mit  den  Ewigkeiten  unten 
verbanden.  Oben  war  unten  und 
unten  war  oben  für  den  Menschen, 
der  von  seinem  der  Schwerkraft 
unterworfenen  Körper  befreit  war. 
Die  Tiefe  ging  in  der  unmeßbaren 
Höhe  auf;  die  Höhe  verschwand  in 
der  unfaßbaren  Tiefe.  Als  sie  so 
vom  Unendlichen  in  das  Unend- 
liche schwebten,  als  sie  so  über  ab- 


grundtiefen Welten  dahinflogen, 
erhob  sich  ein  Rufen,  daß  sich  neue 
Welten,  neue  Höhen  und  neue  Tie- 
fen nahten. 

Dann  seufzte  der  Mensch  und  hielt 
an;  er  schauderte  und  weinte.  Sein 
übervolles  Herz  ergoß  sich  in  seine 
Tränen.  Darauf  sagte  er:  , Engel,  ich 
möchte  nicht  weiter  gehen.  Der 
Geist  des  Menschen  vergeht  bei 
dem  Anblick  dieser  Unendlichkeit. 
Unerträglich  ist  die  Herrlichkeit 
Gottes.  Laß  mich  im  Grabe  Ruhe 
finden  und  mich  dort  vor  den  Ver- 
folgungen dieser  Unendlichkeit 
verbergen;  denn,  wie  ich  sehe,  gibt 
es  kein  Ende!' 

Und  von  all  den  Sternen,  die  rings 
umher  dieses  hörten,  erscholl  ein 
Chor:  ,Der  Mensch  spricht  die 
Wahrheit;  nie  haben  wir  von 
einem  Ende  gehört.'  ,Ein  Ende  gibt 
es  nicht?'  fragte  der  Engel  feierlich. 
,Gibt  es  in  der  Tat  kein  Ende?  Und 
das  ist  die  Sorge,  die  dich  tötet?' 
Dann  hob  der  Engel  seine  herr- 
lichen Hände  gegen  den  Himmel 
empor  und  sagte:  ,Das  Weltall  Got- 
tes hat  kein  Ende!  Und  es  hat  auch 
keinen  Anfang!'  " 

Die  geistige  Größe  des  Menschen 

Was  ist  der  Mensch  in  dieser  gren- 
zenlosen, überragenden  Pracht?  Ich 
antworte  darauf:  Er  wird  größer 
und  bedeutungsvoller  sein,  wert- 
voller nach  dem  Maßstab,  den  Gott 
anlegt,  als  alle  Planeten  und  Son- 
nen der  Ewigkeit.  Für  ihn  wurden 
sie  geschaffen;  sie  sind  das  Werk 
Gottes  — und  der  Mensch  ist  Sein 
Sohn!  In  dieser  Welt  ist  dem  Men- 
schen Macht  über  weniges  gege- 
ben. Es  ist  sein  Vorrecht,  Herr- 
schaft über  vieles  zu  erlangen. 

,,Die  Himmel  erzählen  die  Ehre 
Gottes;  und  die  Feste  verkündigt 
Seiner  Hände  Werk."  (Psalm  19:1.) 
Die  materiellen  Schöpfungen  der 
Erde  und  des  ganzen  Weltalls  sind 
in  ihrer  ganzen  unverständlichen 
Größe  als  Mittel  zu  einem  Zweck  in 
das  Dasein  gebracht  worden.  Sie 
waren  notwendig  zu  der  Verwirk- 
lichung der  hohen  Ziele,  die  in  den 
Worten  des  Schöpfers  ihre  Erklä- 
rung finden: 

,,Denn  dies  ist  mein  Werk  und 
meine  Herrlichkeit  —  die  Unsterb- 
lichkeit und  das  ewige  Leben  des 
Menschen  zu  vollbringen."  (K.  P. 
Buch  Moses  1 :39.) 

Es  ist  beschlossen  worden,  daß 
diese  Erde  ein  himmlisches,  ver- 
herrlichtes Reich  werden  soll.  So 
sagt  uns  das  geoffenbarte  Wort. 
Die  Wissenschaft  sagt  über  diese 
Sache  nichts;  sie  kann  weder  sie 
bestreiten,  noch  sie  beweisen.  Aber 
der  Herr,  selbst  Gott,  hat  es  gespro- 
chen —  und  so  wird  es  sein!  Amen. 


Die  Verpflichtung 


des  Melchisedekischen  Priestertums 


Ansprache  von  Theodore  M.  Burton,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf, 
gehalten  auf  der  135.  halbjährlichen  Generalkonferenz 


Die  Erste  Präsidentschaft  hat  mich  aufgefordert,  über 
die  Verantwortung  der  Träger  des  Melchisedekischen 
Priestertums  zu  sprechen.  So  wie  ich  das  Evangelium 
verstehe,  entsteht  diese  Verantwortung  aus  unserem 
Verhältnis  zu  Jesus  Christus.  Aber  doch  ist  es  Gott  der 
Ewige  Vater,  mit  dem  der  Bund  des  Melchisedeki- 
schen Priestertums  geschlossen  wird,  und  ihm  gegen- 
über müssen  wir  den  Bund  halten.  Es  ist  die  heiligste 
Berufung  und  die  größte  Macht,  die  Gott  der  Ewige 
Vater  dem  Menschen  übertragen  hat,  und  ich  fürchte, 
daß  allzu  viele  von  uns  die  große  Verantwortung  und 
Verpflichtung  nicht  verstehen,  die  uns  diese  Berufung 
auferlegt,  wenn  wir  einen  Bund  schließen,  um  Auser- 
wählte Gottes  zu  werden. 

Wir,  die  wir  dieses  Priestertum  empfangen,  werden 
nach  den  Worten  Jesu  Christi  ,, Söhne  Moses  und 
Aarons  und  der  Same  Abrahams,  die  Kirche  und  das 
Reich  und  die  Auserwählten  Gottes. 
Und  alle  diejenigen,  die  dieses  Priestertum  empfan- 
gen, die  empfangen  mich,  spricht  der  Herr. 
Denn  wer  meine  Diener  empfängt,  der  empfängt  mich, 
und  wer  mich  empfängt,  der  empfängt  meinen  Vater, 
und  wer  meinen  Vater  empfängt,  der  empfängt  mei- 
nes Vaters  Reich;  deshalb  soll  alles,  was  mein  Vater 
hat,  ihm  gegeben  werden. 

Und  dies  ist  nach  dem  Eid  und  Bunde,  der  zum  Prie- 
stertum gehört. 

Darum  empfangen  alle  diejenigen,  die  das  Priestertum 
erhalten,  diesen  Eid  und  Bund  meines  Vaters,  den  er 
weder  brechen  noch  hinwegtun  kann".  (L.  u.  B. 
84:34—40.) 

Es  gibt  kaum  eine  Konferenz,  wo  diese  wunderbare 
Schriftstelle  nicht  vorgelesen  wird,  und  doch  verste- 
hen einige  von  uns  noch  immer  nicht  ihre  große  Be- 
deutung. 

Als  erste  Stufe  im  neuen  und  ewigen  Bund  werden 
wir  von  neuem  in  die  Familie  Gottes  des  Ewigen  Va- 
ters hineingeboren.  Aber  wie?  Erinnern  wir  uns:  Wir 
alle  waren  zwar  Geistkinder  Gottes  des  Vaters,  aber 
er  hatte  nur  einen  Sohn  im  Fleisch,  der  auf  dieser 
Erde  geboren  wurde,  einen  Leib  aus  Fleisch  und  Bein 
auf  sich  nahm  und  in  sich  den  Samen  der  Unsterblich- 


keit trug,  denn  er  war  fürwahr  Jesus  Christus,  der 
Heiland,  der  Gesalbte,  der  Einzig  Gezeugte  Sohn  Got- 
tes im  Fleisch.  Jesus  Christus  hielt  den  Bund,  den  er 
mit  Gott  dem  Ewigen  Vater  geschlossen  hatte,  und 
wurde  der  große  Hohepriester  nach  der  Ordnung  des 
Melchisedek. 

Weil  er  die  Fülle  des  Bundes  hielt  —  als  vollkom- 
mener Mensch,  als  folgsamer  Sohn  Gottes  —  und  den 
Samen  der  Unsterblichkeit  in  sich  trug,  ist  er  der  Erst- 
ling geworden  in  der  Auferstehung  und  lebt  auf  ewig 
mit  dem  Leib  aus  Fleisch  und  Bein  und  sitzt  zur  Rech- 
ten des  Vaters.  Durch  den  Bund  der  Taufe,  der  auch 
neue  Geburt  genannt  wird,  werden  wir  in  die  Familie 
Gottes  geboren,  und  zwar  durch  dieselben  drei  Ele- 
mente, durch  die  wir  in  diese  Welt  geboren  wurden. 
Adam  wurde  beauftragt,  seine  Kinder  zu  lehren: 
, .Infolge  der  Übertretung  kommt  der  Fall,  und  dieser 
Fall  bringt  den  Tod;  und  so  wie  ihr  in  die  Welt  gebo- 
ren wurdet  durch  Wasser,  Blut  und  Geist,  die  ich  ge- 
macht habe,  und  so  aus  dem  Staube  eine  lebende 
Seele  wurdet,  so  müßt  ihr  wiedergeboren  werden  in 
das  Himmelreich  aus  Wasser  und  Geist  und  gereinigt 
werden  durch  Blut,  selbst  durch  das  Blut  meines  Ein- 
gebornen.  So  werdet  ihr  von  aller  Sünde  geheiligt  und 
könnt  euch  in  dieser  Welt  der  Worte  des  ewigen  Le- 
bens und  in  der  zukünftigen  Welt  des  ewigen 
Lebens,  ja  selbst  der  unsterblichen  Herrlichkeit  er- 
freuen. 

Durch  das  Wasser  haltet  ihr  das  Gebot;  durch  den 
Geist  seid  ihr  gerechtfertigt;  und  durch  das  Blut  seid 
ihr  geheiligt;  und  er  ist  euch  gegeben,  damit  er  in  euch 
bleibe,  das  Zeugnis  des  Himmels,  der  Tröster,  die 
friedlichen  Dinge  der  unsterblichen  Herrlichkeit,  die 
Wahrheit  aller  Dinge,  und  was  alle  Dinge  belebt,  alle 
Dinge  lebendig  macht,  alle  Dinge  weiß  und  alle  Macht 
hat  nach  der  Weisheit,  Gnade,  Wahrheit,  Gerechtig- 
keit und  dem  Gericht."  (Moses  6:59 — 61.) 
Beachtet,  meine  lieben  Brüder,  den  vollkommenen 
Vergleich  der  Geburt  in  die  Welt  mit  der  Geburt  in 
die  Familie  Jesu  Christi.  Auf  diese  Weise  nehmen  wir 
den  Namen  Jesu  Christi  auf  uns  und  werden  Mitglie- 
der der  königlichen  Familie.  Wenn  wir  hoffentUch  die 
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Gegenwart  Gottes  des  Ewigen  Vaters  im  Fleisch  er- 
reichen —  mit  diesem  wunderbaren  Körper,  der  gerei- 
nigt und  vergeistigt  wird,  so  daß  er  vor  Gott  bestehen 
kann  — ,  dann  ist  das  nur  durch  Jesus  Christus  mög- 
lich, durch  den  Einzig  Gezeugten  Sohn  im  Fleisch.  So 
werden  wir  durch  Jesus  Christus  Mitglieder  der  Fa- 
milie Gottes  des  Vaters. 

Der  Apostel  Paulus  schrieb:  ,,Auf  daß  wir  nicht  mehr 
unmündig  seien  und  uns  bewegen  und  umhertreiben 
lassen  von  jeglichem  Wind  der  Lehre  durch  Bosheit 
der  Menschen  und  Täuscherei,  womit  sie  uns  beschlei- 
chen  und  uns  verführen. 

Lasset  uns  aber  wahrhaftig  sein  in  der  Liebe  und 
wachsen  in  allen  Stücken  zu  dem  hin,  der  das  Haupt 
ist,  Christus."  (Eph.  4:14—15.) 

Es  gibt  keinen  andern  Weg,  es  ist  kein  anderer  Name 
gegeben,  durch  den  wir  mit  einem  auferstandenen  Kör- 
per aus  Fleisch  und  Bein  in  die  Gegenwart  Gottes  des 
Ewigen  Vaters  zurückkehren  können. 
Nephi  sagte:  ,,Es  ist,  so  gewiß  Gott  der  Herr  lebt,  kein 
andrer  Name  unter  dem  Himmel  gegeben  als  der 
Name  Jesu  Christi,  von  dem  ich  gesprochen  habe, 
durch  den  die  Menschen  selig  werden  können."  (2. 
Nephi  25:20.) 

Und  Petrus,  als  er  sein  Zeugnis  gab,  verwendete  fol- 
gende Worte:  „Das  ist  der  Stein,  von  euch  Bauleuten 
verworfen,  der  zum  Eckstein  geworden  ist. 
In  keinem  andern  ist  das  Heil,  ist  auch  kein  andrer 
Name  unter  dem  Himmel  den  Menschen  gegeben,  dar- 
in wir  sollen  selig  werden."  (Apg.  4:11 — 12.) 
Diese  Lehre  ist  so  wichtig  für  das  Verständnis  der 
Evangeliumsgrundsätze,  daß  sie  in  unserer  Genera- 
tion wiederholt  wurde: 

,, Sehet,  Jesus  Christus  ist  der  Name,  den  der  Vater 
gegeben  hat-,  es  ist  kein  andrer  Name  gegeben  wor- 
den, durch  den  der  Mensch  selig  werden  kann. 
Daher  müssen  alle  den  vom  Vater  gegebenen  Namen 
auf  sich  nehmen;  denn  in  diesem  Namen  werden  sie 
am  Jüngsten  Tage  gerufen  werden. 
Wenn  sie  daher  den  Namen,  in  dem  sie  gerufen  wer- 
den, nicht  kennen,  dann  können  sie  keinen  Platz  im 
Reiche  meines  Vaters  erhalten."  (L.  u.  B.  18:23 — 25.) 
Nun,  meine  Brüder,  ich  habe  nur  vom  ersten  Schritt 
auf  dem  Weg  des  Fortschritts  gesprochen,  der  uns 
schließlich  zu  einer  Fülle  der  Segnungen  führen  wird, 
die  Gott  der  Vater  für  uns  bereithält,  wenn  wir  den 
Preis  für  diese  Segnungen  zahlen  wollen.  Wir  wollen 
uns  nun  dem  nächsten  Schritt  zuwenden. 
Wenn  jemand  auf  eine  Reise  geht,  übergibt  er  seinem 
Anwalt  eine  Vollmacht,  so  daß  dieser  rechtmäßig  in 
seinem  Namen  handeln  kann.  Mit  dieser  Vollmacht 
kann  der  Anwalt  für  seinen  Klienten  handeln  und 
seine  Geschäfte  führen,  geradeso  als  ob  der  Betref- 
fende selbst  anwesend  wäre  und  seine  Geschäfte  per- 
sönlich durchführen  würde.  So  hat  auch  Gott,  durch 
das  Händeauflegen  derer,  die  dazu  ermächtigt  sind, 
uns  als  seinen  treuen  Söhnen  im  Bund  das  Priester- 
tum  gegeben,  so  daß  wir  in  seinem  Namen  sprechen 
können,  geradeso  als  ob  er  persönlich  hier  wäre.  Das 
ist  das  Melchisedekische  Priestertum  oder  ,,das  Hei- 
lige Priestertum  nach  der  Ordnung  des  Sohnes  Got- 
tes". (L.  u.  B.  107:3.) 

Es  mag  vielleicht  einige  geben,  die  denken,  Gott  habe 
in  unseren  Tagen  diese  Priestertumsvollmacht  an  zu 
viele  Männer  gegeben,  die  diese  Berufung  nicht  zu 
schätzen  wissen.  Ich  habe  aber  Glauben  an  Gott  und 
denke,  daß  dieses  Priestertum  deshalb  so  reichlich 
ausgegeben  wird,  weil  es  jetzt  viele  Männer  auf 
Erden  gibt,  die  sich  das  Recht  auf  den  Empfang  dieser 
Macht  durch  ihre  Glaubenstreue  in  der  Geisterwelt  er- 
worben haben.  Nun  erhalten  sie  diese  Macht,  um  zu 
164      sehen,  ob  sie  ihnen  anvertraut  werden  kann,  ob  sie 


sie  schätzen  und  verherrlichen  entsprechend  der 
Größe,  die  sie  besitzen.  Ich  denke,  dieses  Leben  ist 
eine  Probezeit  für  solche  Personen,  um  zu  sehen,  ob 
sie  würdig  sind,  im  Reich  oder  in  der  Familie  Gottes 
noch  eine  weitere  Vermehrung  zu  empfangen. 
Es  fällt  mir  schwer  auszusprechen,  wie  dankbar  ich  für 
das  Vertrauen  bin,  das  Gott  der  Vater  in  uns  gesetzt 
hat.  Ich  denke  dabei  an  die  Worte  Davids,  der  sang: 
,,Was  ist  der  Mensch,  daß  du  seiner  gedenkst,  und  des 
Menschen  Kind,  daß  du  dich  seiner  annimmst?" 
(Ps.  8:5.) 

Augenscheinlich  hat  Gott,  unser  Vater,  eine  höhere 
Meinung  von  uns,  als  wir  sie  oft  von  uns  haben,  denn 
er  kennt  uns  gut  aus  unserem  früheren  Leben.  Er 
sagte  zum  Propheten  Jeremia: 

,,Ich  kannte  dich,  ehe  ich  dich  im  Mutterleibe  berei- 
tete, und  sonderte  dich  aus,  ehe  du  von  der  Mutter 
geboren  wurdest,  und  bestellte  dich  zum  Propheten 
für  die  Völker."  (Jer.  1:5.) 

Abraham  berichtete: 

,,Nun  hatte  der  Herr  mir,  Abraham,  die  geistigen  We- 
sen gezeigt,  die  vor  der  Schöpfung  der  Welt  gebildet 
wurden,  und  unter  ihnen  waren  viele  Edle  und  Große. 
Und  Gott  sah  diese  Seelen,  daß  sie  gut  waren,  und  er 
stand  mitten  unter  ihnen  und  sagte:  Diese  will  ich  zu 
meinen  Regierern  machen;  denn  er  stand  unter  denen, 
die  Geister  waren,  und  er  sah,  daß  sie  gut  waren;  und 
er  sagte  zu  mir:  Abraham,  du  bist  einer  von  ihnen,  du 
warst  erwählt,  ehe  du  geboren  wurdest."  (Abr.  3: 
22—23.) 

Der  Prophet  Joseph  sprach  über  diese  Dinge  und  sagte: 
,, Jeder  Mann,  der  berufen  ist,  den  Bewohnern  der 
Erde  im  Evangelium  zu  dienen,  wurde  gerade  zu  die- 
sem Zweck  in  der  großen  Ratsversammlung  im  Him- 
mel vor  Grundlegung  der  Welt  ordiniert.  Ich  nehme 
an,  daß  auch  ich  gerade  zu  diesem  Amt  in  jenem  gro- 
ßen Rat  eingesetzt  wurde."  (DHC.  6:364.) 
Ich  bin  sicher,  meine  Brüder,  daß  Gott  den  Samen  der 
Größe  kennt,  die  er  in  uns  hineingelegt  hat  —  wenn 
wir  uns  bloß  zur  vollen  Größe  unseres  Mannestums 
erheben  könnten!  Mit  diesem  in  uns  gesetzten  Ver- 
trauen und  dem  Glauben,  daß  wir  die  Berufung  anneh- 
men werden,  gab  Gott  uns  nicht  nur  das  Aaronische, 
sondern  auch  das  Melchisedekische  Priestertum.  Das 
Aaronische  Priestertum  ist  darauf  beschränkt,  ,,  .  .  .  die 
Schlüssel  der  Erscheinung  von  Engeln  und  der  Vollzie- 
hung der  äußerlichen  Verordnungen  —  des  Buchsta- 
bens des  Evangeliums  —  ...  zu  halten".  (L.  u.  B. 
107:20.) 

Die  Macht  des  Melchisedekischen  Priestertums  ist 
nicht  auf  solche  Weise  eingeengt,  denn  sie  besteht 
darin,  ,,die  Schlüssel  zu  allen  geistigen  Segnungen  der 
Kirche  zu  halten,  und  das  Vorrecht  zu  besitzen,  die  Ge- 
heimnisse des  Himmelreichs  zu  empfangen,  die  Him- 
mel für  sich  offen  zu  haben,  mit  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung und  Kirche  des  Erstgebornen  zu  verkehren 
und  sich  der  Gemeinschaft  und  Gegenwart  Gottes  des 
Vaters  und  Jesu,  des  Mittlers  des  neuen  Bundes,  zu 
erfreuen".  (Ibd.  107:18—19.) 

So  verstehen  wir  daher  die  Verpflichtung  des  Mel- 
chisedekischen Priestertums  darin,  daß  wir  im  Namen 
Jesu  Christi  sprechen,  als  ob  er  hier  persönlich  anwe- 
send wäre.  Welch  große  Verantwortung  erlegt  uns  die- 
ser Auftrag  auf!  Wenn  wir  einem  Menschen  unsere 
Hände  auf  das  Haupt  legen  und  es  kraft  des  Melchise- 
dekischen Priestertums  tun,  ist  es,  als  ob  der  Herr  die 
heilige  Verordnung  selbst  vollziehen  würde.  Das  hat 
er  zu  Edward  Partride  gesagt,  als  er  auf  die  von  Sid- 
ney  Rigdon  ausgeübte  Macht  des  Priestertums  an- 
spielte: 

,,Ich  will  durch  meinen  Diener  Sidney  Rigdon  meine 
Hand  auf  dich  legen,  und  du  sollst  meinen  Geist,  den 


Heiligen  Geist,  selbst  den  Tröster  empfangen,  der  dich 
die  friedlichen  Dinge  des  Reiches  lehren  wird."  (L.  u. 
B.  36:2.) 

Den  Ältesten  dieser  Kirche  wurde  die  siegelnde  Macht 
gegeben,  die  in  ihrer  Fülle  vom  Propheten  des  Herrn 
gehalten  wird,  denn  die  Ältesten  sollen  Segnungen 
auf  diejenigen  siegeln,  die  krank  sind,  und  können  die 
Krankheit  und  böse  Geister  bedrohen  —  gemäß  dem 
Glauben,  den  sie  besitzen.  Der  Macht  dieses  Glaubens 
ist  keine  Grenze  gesetzt.  Wir  erfahren,  daß  der 
Glaube  Enochs  bei  der  Ausübung  seines  Priestertums 
so  groß  war,  ,,daß  er  das  Volk  Gottes  führte,  und 
seine  Feinde  kamen  gegen  es  zur  Schlacht;  und  er 
redete  das  Wort  des  Herrn,  und  die  Erde  bebte,  und 
die  Berge  flohen,  selbst  nach  seinem  Gebot;  und  die 
Wasserströme  wurden  aus  ihrem  Lauf  gekehrt;  und 
in  der  Wildnis  hörte  man  die  Löwen  brüllen,  und  alle 
Nationen  fürchteten  sich  sehr;  so  gewaltig  war  das 
Wort  Enochs,  und  so  groß  war  die  Macht  der  Sprache, 
die  Gott  ihm  gegeben  hatte".  (Moses  7:13.) 

Nun  wollen  wir  aber  in  unsere  Tage  zurückkehren. 
Die  Macht,  das  Wort  Gottes  im  Namen  Jesu  Christi  zu 
reden,  wurde  Tausenden  und  aber  Tausenden  in  der 
heutigen  Kirche  gegeben.  Das  ist  die  große  Macht,  im 
Namen  Jesu  Christi  zu  sprechen,  als  gereifte  Söhne 
Gottes  zu  sprechen,  und  eine  so  große  Macht  anver- 
traut bekommen  zu  haben,  daß  ihr  nur  durch  unseren 
Glauben  Grenzen  gezogen  sind.  Gott  hat  viel  Ver- 
trauen in  uns  als  Volk,  daß  er  so  vielen  von  uns  eine 
so  ungeheure  Macht  gibt,  eine  Macht,  die  nur  in  Ge- 
rechtigkeit angewendet  werden  kann.  Und  darin  liegt 
die  große  Verpflichtung  des  Melchisedekischen  Prie- 
stertums. Wir  können  im  Namen  Gottes  weder  spre- 
chen noch  handeln,  wenn  wir  nicht  ein  Zeugnis  von 
Jesus  Christus  haben,  in  dessen  Namen  wir  handeln 
sollen.  Damit  wir  im  Namen  Gottes  sprechen  können, 
müssen  wir  tugendhaft  sein,  dürfen  gegen  unsere 
Frauen  und  Kinder  keine  bösen  Worte  oder  Taten  ge- 
brauchen und  dürfen  unsere  Versammlungen  nicht 
vernachlässigen.  Wir  müssen  den  Sabbattag  heilig 
halten.  Wir  dürfen  bei  unseren  Geschäften  nicht  geld- 
gierig und  niederträchtig  sein,  dürfen  unsere  Mitmen- 
schen nicht  belügen  und  betrügen.  Wir  müssen  den 
Versprechen,  die  wir  im  Tempel  gegeben  haben,  treu 
bleiben  und  dem  Rat  der  Ersten  Präsidentschaft  fol- 
gen, denn  sie  spricht  im  Namen  des  Herrn.  Damit  wir 
das  Priestertum  benutzen  können,  sollten  wir  es  ver- 
herrlichen, indem  wir  unser  gegebenes  Wort  gemäß 
dem  Eid  und  Bund  des  Priestertums  halten. 

Ich  verweile  nicht  gern  auf  der  negativen  Seite  unse- 
rer Priestertumsverpflichtung,  aber  ich  muß  das  Wort 
Gottes  als  eine  feierliche  Warnung  an  uns  zitieren, 
die  wir  diese  Verantwortung  des  Priestertums  auf  den 
Schultern  tragen: 

,,Höre  zu  und  vernimm,  o  du  mein  Volk,  spricht  der 
Herr,  dein  Gott;  ihr,  die  ich  gerne  segne  mit  den  größ- 
ten Segnungen,  ihr,  die  ihr  auf  mich  höret.  Und  euch, 
die  ihr  meinen  Namen  bekannt  habt,  aber  nicht  auf 
mich  hört,  will  ich  verfluchen  mit  dem  schwersten 
aller  Flüche."  (L,  u.  B.  41:1.) 

Obwohl  es  gut  ist,  das  zu  wissen,  will  ich  mich  doch 
lieber  bei  den  Verheißungen  in  den  Worten  des  Petrus 
aufhalten,  die  er  zu  den  Brüdern  sagte,  die  er  berief: 
„Ihr  aber  seid  das  auserwählte  Geschlecht,  das  könig- 
liche Priestertum,  das  heilige  Volk,  das  Volk  des 
Eigentums,  daß  ihr  verkündigen  sollt  die  Wohltaten 
des,  der  euch  berufen  hat  von  der  Finsternis  zu  seinem 
wunderbaren  Licht; 

die  ihr  vormals  nicht  ein  Volk  wäret,  nun  aber  Gottes 
Volk  seid,  und  vormals  nicht  in  Gnaden  wäret,  nun 
aber  in  Gnaden  seid."  (1.  Petr.  2:9—10.) 
über  Jesus  Christus  sagte  Petrus: 


,, Alles,  was  zum  Leben  und  göttlichen  Wandel  dient, 
hat  uns  seine  göttliche  Kraft  geschenkt  durch  die  Er- 
kenntnis des,  der  uns  berufen  hat  durch  seine  Herr- 
lidikeit  und  Kraft. 

Durch  sie  sind  uns  die  teuren  und  allergrößten  Ver- 
heißungen geschenkt,  auf   daß  ihr   dadurch   teilhaftig 
werdet  der  göttlichen  Natur,  die  ihr  entronnen  seid 
der  verderblichen  Lust  in  der  Welt. 
So  wendet  allen  euren  Fleiß    daran   und  beweist   in 
eurem  Glauben  Tugend  und  in  der  Tugend  Erkenntnis 
und  in  der  Erkenntnis  Mäßigkeit  und  in  der  Mäßig- 
keit Geduld  und  in  der  Geduld  Gottesfurcht 
und  in  der  Gottesfurcht  brüderliche  Liebe  und  in  der 
brüderlichen  Liebe  die  Liebe  zu  allen  Menschen. 
Denn  wenn  solches  reichlich  bei  euch  ist,  werdet  ihr 
nicht  faul  noch  unfruchtbar  sein  in  der  Erkenntnis  im- 
seres  Herrn  Jesus  Christus."  (2.  Petr.  1:3 — 8.) 
Das  ist  mein  Zeugnis  von  der  Verpflichtung  des  Mel- 
chisedekischen Priestertums.   Sie  besteht  darin,   daß 
wir  denen,  die  über  uns  präsidieren  und  uns  zu  recht- 
schaffenem Tun  lenken,  die  Treue  halten  und  daß  wir 
in  der  Anwendung  der  größten  Macht,  die  Gott  dem 
Menschen  je  anvertraut  hat,  Zartheit  und  Milde  und 
Güte  walten  lassen. 

Angesichts  dieser  großen  Verantwortung  und  Ver- 
pflichtung des  Melchisedekischen  Priestertums  dürfen 
wir  wohl  Gott  fragen:  ,,Was  für  Männer  sollen  wir 
sein?" 

Ich  möchte  mit  den  Worten  Jesu  schließen: 
,,Und  wisset,  daß  ihr  die  Richter  dieses  Volkes  nach 
dem  Gericht  sein  werdet,  das  ich  euch  geben  werde, 
das  gerecht  ist.  Was  für  Männer  sollt  ihr  deshalb  sein? 
Wahrlich,  ich  sage  euch:  So  wie  ich  bin."  (3.  Nephi 
27:27.) 

Ich  bezeuge  die  Göttlichkeit  dieser  Macht  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen. 


Das  Ami  eines  Ältesten  gehört  zum 
Melchisedekischen  Priestertum. 
Das  Melchisedekische  Priestertum 
besitzt  das  Recht  der  Präsidentschaft 
und  hat  Kraft  und  Vollmacht 
Über  alle  Ämter  in  der  Kirche 
in  allen  Zeitaltern  der  Welt, 
um  in  geistigen  Angelegenheiten 


zu  amten. 


L  u.  B.  107:7/8 
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'Zwei  "Welten  vereint 


Ziel: 

Herauszustellen,  wie  notwendig 
und  gut  es  zur  Verbesserung  der 
menschlichen  Beziehungen  ist, 
wenn  man  andere  an  seiner 
eigenen  Welt  teilhaben  läßt. 
Besprechen  Sie  kurz  die  Fort- 
schritte, die  auf  Grund  der  Vor- 
schläge des  vergangenen  Monats 
gemacht  wurden,  nämlich;  das 
Schreiben  der  persönlichen  Lebens- 
geschichte oder  das  Erlangen  son- 
stigen Materials  für  das  Anlegen 
eines  Buches  der  Erinnerung,  das 
den  vorgeschlagenen  Erfordernis- 
sen entspricht. 

Einführung 

Obgleich  die  meisten  Eheleute 
unseres  Kulturkreises  normaler- 
weise ihre  Ehe  auf  Liebe  aufbauen, 
geschieht  es  doch  mitunter,  daß 
sich  diese  Ehen  hinsichtlich  der  Be- 
ziehungen der  Gatten  zueinander 
merklich  verschlechtern.  Allzuoft 
sind  Ehescheidung  oder  Trennung 
die  Folge.  Allzuoft  entsteht  aus 
dem  früheren  Traum  von  Gemein- 
samkeit eine  Situation,  in  der  jeder 
einzelne  Teil  der  Partnerschaft  in 
seiner  eigenen  Welt  zu  leben 
scheint. 

Diese  Aufgabe  bespricht,  wie  ganz 
natürliche  Differenzen  in  den  Rol- 
len von  Frau  und  Mann  dahin  wir- 
ken, zwei  verschiedene  Welten  zu 
schaffen,  und  gibt  einige  Vor- 
schläge, um  diese  in  eine  gemein- 
same Welt  umzuwandeln. 

Abweichende  Interessen 

Zur  Zeit  der  Eheschließung  können 
oft  die  verschiedenen  Bestre- 
bungen und  voneinander  abwei- 
chenden Interessen  im  Hinblick  auf 
ein  freudvolles  Leben  der  gegen- 
seitigen Liebe  und  des  Fürein- 
ander-Daseins  außer  acht  gelassen 
werden.  Die  Ehepartner  können 
überdies  den  kulturellen  Gepflo- 
genheiten unserer  Gesellschaft  in 
Unkenntnis  gegenüberstehen,  die 
dazu  neigen,  ein  Paar  zu  trennen  — 
wenn  sich  die  ganz  verschiedenen 
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ergeben,  so  werden  die  meisten 
Wachstunden  in  völlig  verschiede- 
nen Interessensphären  verbracht. 
Die  Tätigkeit  des  Gatten  konzen- 
triert sich  darauf,  den  Lebensunter- 
halt für  die  Familie  zu  verdienen. 
Nur  gelegentlich  wird  seine  Tätig- 
keit oder  Beschäftigung  in  das 
Heim  verlegt.  Die  Arbeit  kann  ihn 
für  Stunden  fernhalten  oder  in  ent- 
fernte Gebiete  bringen  und  so  die 
Zeit  der  Trennung  von  seiner  Frau 
und  der  Familie  verlängern.  Die 
Tätigkeiten  der  Frau  liegen  inner- 
halb des  Heims.  Innerhalb  ihrer 
häuslichen  Welt  ist  sie  mit  den  Ein- 
zelheiten des  Haushaltens  und  der 
Kinderbetreuung  beschäftigt.  Sie 
ist  bestrebt,  ein  gutes  Heim  zu 
schaffen,  indem  sie  sich  allen  Pha- 
sen der  Haushaltsführung  widmet. 
So  entwickeln  sich  zwei  ver- 
schiedene, unabhängige  Welten,  in 
denen  jeder  Ehepartner  oft  eine 
vom  anderen  völlig  unabhängige 
Rolle  spielt. 

Die  vorangeführte  Trennung  der 
Verantwortlichkeit  bestand  allge- 
mein während  aller  Jahrhunderte. 
Heute  jedoch  sind  in  vielen  Län- 
dern auch  die  Frauen  außerhalb 
des  Heims  tätig.  Die  persönlichen 
Umstände  mögen  eine  Frau  veran- 
lassen, die  finanzielle  Verantwor- 
tung für  die  Familie  mit  zu  über- 
nehmen. 

1.  Eine  Jungverheiratete  Frau  kann 
es  nötig  haben,  zeitweise  zu  arbei- 
ten, damit  ihr  Gatte  seine  Ausbil- 
dung beenden  kann. 

2.  Körperliche  Unzulänglichkeit 
des  Ehemannes  kann  eine  Frau 
zwingen,  für  unbestimmte  Zeit  mit- 
zuarbeiten. In  solchen  Fällen  kann 
der  Gatte  einige  der  Haushalts- 
pflichten übernehmen. 

3.  Eine  Frau,  deren  Kinder  verhei- 
ratet   sind,    kann    eine    finanziell 
lohnende   Stellung   annehmen,   um 
ihre  freie  Zeit  zu  verbringen. 
Nennen  Sie  andere  Möglichkeiten. 

Klassentätigkeit 

Was  kann  bei  diesem  überschnei- 
den der  althergebrachten  Rollen 
von  Ehemann  und  Ehefrau 


1.  das  Paar  in  engere  Beziehung 
bringen? 

2.  dahin  abzielen,  es  zu  trennen? 

3.  Wie  wichtig  ist  die  Fähigkeit  der 
betreffenden  Einzelwesen,  sich  der 
Situation  anzupassen? 

Glauben  Sie,  daß  die  folgenden 
Schritte,  die  ein  wirklichkeitsnahes 
Paar  in  unserer  Gesellschaft  unter- 
nimmt, helfen,  seine  Gemeinschaft 
enger  zu  gestalten,  anstatt  sie  zu 
trennen? 

1.  Beide  Gatten  sollten  die  Kräfte 
erkennen,  die  darauf  hinzielen,  sie 
voneinander  zu  trennen. 

2.  Sie  sollten  planen  und  positive 
Schritte  unternehmen,  um  diese 
Kräfte  auszugleichen. 

Kräfte,  die  trennen 

Problemdarstellung  Nr.  1.  Die  nach- 
folgend geschilderten  Klagen  sind 
nicht  ungewöhnlich:  Frau:  Mein 
Mann  ist  so  von  seinen  Geschäften 
in  Anspruch  genommen,  daß  ich 
mich  einsam  und  aus  seiner  Welt 
völlig  ausgeschlossen  fühle.  Er  er- 
zählt mir  niemals  etwas  über  seine 
Arbeit.  Wenn  ich  ihm  sage,  wie  ich 
darüber  fühle,  sagt  er,  daß  es  hart 
genug  ist,  Tag  für  Tag  zu  arbeiten, 
und  daß  er  nicht  noch  am  Abend 
über  diese  Dinge  sprechen  möchte. 
Wären  Sie  die  Frau  dieses  Mannes, 
was  könnten  Sie  tun,  um  Ihren 
Wunsch,  an  seiner  ,, schöpferischen 
und  lebendigen"  Welt  teilzuhaben, 
verständlich  zu  machen? 

Vorschläge 

1.  Sie  könnten  Ihr  Interesse  für 
seine  Arbeit  zeigen,  indem  Sie  bei 
passender  Gelegenheit  entspre- 
chende Fragen  stellen. 

2.  Sie  könnten  anbieten,  einige  sei- 
ner Mitarbeiter  einzuladen. 

3.  Sie  könnten  ihm  sagen,  wie  stolz 
Sie  sind,  daß  er  auf  seinem  Gebiet 
so  tüchtig  ist  und  daß  Sie  gern 
mehr  darüber  erfahren  möchten, 
wie  er  all  das  leisten  kann. 

4.  Sie  könnten  zum  Ausdruck  brin- 
gen, daß  Sie  seine  Hilfe  in  Haus- 
haltsfragen benötigen. 
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Problemdarstellung  Nr.  2.  Frau: 
Als  wir  verheiratet  waren,  stellten 
wir  fest,  daß  wir  viele  gemeinsame 
Interessen  hatten.  Wir  unternah- 
men Gebirgswanderungen,  tanzten, 
gingen  ins  Kino  und  in  Konzerte. 
Wir  entwickelten  sogar  unsere 
eigenen  fotografischen  Aufnah- 
men. Mit  den  Kindern  wurde  das 
Leben  komplizierter,  und  wir  füh- 
len, daß  wir  auf  viele  dieser  Ver- 
gnügen verzichten  müssen.  Mein 
Mann  möchte,  wenn  er  von  der 
Arbeit  heimkommt,  nur  essen,  die 
Zeitung  lesen,  die  Nachrichten 
hören  oder  sehen  und  dann  zu  Bett 
gehen.  Ich  war  den  ganzen  Tag  da- 
heim, habe  die  Kinder  betreut  und 
ihre  Streitigkeiten  geschlichtet  und 
brauche  etwas  Abwechslung,  die 
mir  ein  Tapetenwechsel  geben 
würde. 

Das  Bedürfnis  des  Ehegatten  nach 
Entspannung  und  das  der  Frau 
nach  Abwechslung  sind  zwar 
durchaus  verständlich,  aber  voll- 
kommen entgegengesetzt. 

1.  Kann  diesen  entgegengesetzten 
Bedürfnissen  befriedigend  begeg- 
net werden? 

2.  Wie  kann  diese  Frau  ihrem  Gat- 
ten helfen,  einzusehen,  daß  beide 
Bedürfnisse  angemessen  sind  und 
für  beide  befriedigend  gelöst  wer- 
den können? 

Vorschläge 

1.  Bringen  Sie  in  mitfühlender 
Form  Ihr  Verständnis  für  sein  Be- 
dürfnis nach  Entspannung  und  für 
seine  Vorliebe,  daheim  zu  sein  zum 
Ausdruck. 

2.  Schlagen  Sie  vor,  vielleicht  einen 
Abend  einzuplanen,  den  Sie  ge- 
meinsam in  der  Stadt  verbringen, 
so  daß  Ihrem  Bedürfnis  nach  Ab- 
wechslung außerhalb  des  Heims 
entsprochen  würde. 

Nur  für  zwei.  Alle  Paare  verdienen 
etwas  Zeit  für  private  Gespräche 
über  ihre  persönlichen  Ziele  und 
sollten  diese   auch   wirklich   reser- 


vieren. Dies  kann  sehr  gute  Erfah- 
rungen und  gegenseitigen  Gewinn 
bringen.  Nachfolgend  ein  Beitrag 
von  einer  Frau,  die  solche  Ge- 
spräche anregt:  Frau:  Nun,  da  ich 
Roberts  geheime  Träume  und  Nei- 
gungen kenne,  stehe  ich  seinen 
wechselnden  Stimmungen  nicht 
mehr  so  ablehnend  gegenüber.  Ich 
versuche,  im  Heim  die  Spannungen 
auszugleichen,  wenn  ich  fühle,  daß 
er  ärgerlich  oder  schwer  von  seiner 
Arbeit  in  Anspruch  genommen  ist. 
Zahlreiche  Männer  haben  durch 
das  Teilen  ihrer  Interessen,  Arbeit 
oder  Träume  mit  ihren  Frauen  und 
durch  deren  aufrichtige  Mitarbeit 
gewonnen.  Nennen  Sie  konkrete 
Beispiele. 


Freund  zu  Freund.  Die  Bereit- 
schaft, seine  Welt  zu  teilen,  hat 
nicht  nur  bei  dem  Verhältnis  zwi- 
schen Ehegatten  eine  Bedeutung, 
Dazu  gehört,  etwas  gemeinsam  zu 
besitzen  oder  sich  gemeinsam  zu 
erfreuen.  Dies  bedeutet,  daß  alle, 
die  in  dieses  Teilhaben  eingeschlos- 
sen sind,  einen  Grad  von  Zufrieden- 
heit erlangen  —  das,  was  geteilt 
wird,  braucht  nicht  auf  materielle 
Güter  beschränkt  zu  bleiben,  son- 
dern kann  Mitteilungen,  Vertrau- 
lichkeiten, Ziele  etc.  umfassen. 

Beachten  Sie  folgende  Darstellung: 
Freundin  A:  Agnes  R.  ist  eine  sehr 
liebe,  aber  einsame  Frau.  Sie  isL 
keine  intime  Freundin  von  mir, 
aber  oftmals  bringe  ich  ihr  von 
meinen  Reisen  ein  Geschenk  mit, 
um  ihr  mein  Interesse  und  meine 
Zuneigung  zu  zeigen,  Kürzlich  kam 
sie,  um  mich  zu  besuchen,  aber  als 
sie  sah,  daß  ich  mich  zum  Aus- 
gehen bereitmachte,  sagte  sie,  daß 
sie  ein  andermal  wiederkommen 
würde.  Sie  schien  sich  Sorgen  zu 
machen,  aber  sie  erwähnte  nichts. 
Kürzlich  verzog  sie  in  eine  andere 
Stadt  und  ich  habe  gehört,  daß  sie 
durch  ihre  Sorgen  krank  geworden 
ist. 


Fragen 

1.  Wenn  meine  Verabredung  hätte 
früher  abgesagt  werden  können, 
hätte  ich  dies  anbieten  sollen? 

2.  Wenn  es  notwendig  gewesen 
wäre,  die  Verabredung  einzuhal- 
ten, hätte  ich  dann  darauf  dringen 
sollen,  einen  neuerlichen  Besuch 
fest  zu  verabreden? 

3.  Wieviel  wertvoller  wäre  das  Ge- 
schenk meines  Selbst  gewesen  — 
mein  Verständnis  und  das  Teil- 
haben an  ihrer  Welt  der  Sorge  — 
als  gekaufte  Geschenke,  die  ich  ihr 
gab? 


,,Das  einzige  Geschenk  ist  ein  Teil 
unseres  Selbst",  sagte  Ralph 
Waldo  Emerson.  Freundin  B:  Ich 
habe  immer  gefühlt,  daß  Klara  M, 
eine  Person  mit  unentwickelten,  ja 
unentdeckten  Talenten  ist.  Als  ich 
einmal  mit  einer  interessanten 
Bastelarbeit  beschäftigt  war,  be- 
schloß ich,  sie  in  mein  Heim  einzu- 
laden. Sie  antwortete,  daß  sie  ge- 
nügend Zeit  hätte,  aber  kein 
Talent,  um  so  etwas  zu  tun.  Als  sie 
jede  Einzelheit  des  schöpferischen 
Fortgangs  studierte,  sah  ich  ihre 
Augen  interessiert  aufleuchten,  Sie 
wünschte,  dies  ebenfalls  zu  ver- 
suchen. Ihre  Geschicklichkeit  mit 
einem  Pinsel  war  vielversprechend 
und  inspirierend.  Jeder  von  uns 
empfand,  daß  sich  ein  neues  Inter- 
essengebiet vor  ihr  auftat.  Sie  ist 
nun  eine  vorzügliche  Malerin,  be- 
sonders auf  dem  Gebiet  der  Restau- 
ration (Erneuerung)  von  antiken 
Arbeiten,  die  durch  den  Einfluß  der 
Jahre  gelitten  hatten,  damit  sie  wie- 
der in  ihrer  ursprünglichen  Schön- 
heit erstrahlen. 

Wie  wunderbar,  eine  gelegentliche 
Freundschaft  durch  dieses  geteilte 
Interesse  bereichert  zu  haben!  Wie 
dankbar  sind  wir  beide,  daß  ich 
mich  bemüht  habe,  meine  Welt  des 
Schöpferischen  mit  ihr  zu  teilen! 

Geben  Sie  aus  Ihrer  Erfahrung 
weitere  Beispiele! 

Die  späteren  Jahre 

Während  viele  Frauen  ihre  mittle- 
ren und  späteren  Jahre  mehr  mit 
interessanten  Tätigkeiten  ausfül- 
len als  ihre  Jugendjahre,  gibt  es 
Millionen  von  Frauen,  für  die  es 
nicht  so  ist.  Oftmals  mögen  sie  fin- 
den, daß  dann,  wenn  die  Kinder 
verheiratet  oder  auswärts  sind  und 
ihre  eigenen  Haushaltspflichten 
stark  reduziert  sind,  sie  viele  Stun- 
den für  sich  frei  zur  Verfügung 
haben.  Sie  mögen  sich  zum  ersten- 
mal in  ihrem  Leben  fragen,  was  sie 
mit  ihrer  Zeit  anfangen  sollen. 
Diese  Stunden  können  sehr  wert- 
voll für  die  Frau  sein,  die  weiß,  sie 
nutzbringend      anzuwenden.      Die 
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Selbstbewertung  einer  Heiligen 
der  Letzten  Tage  kann  aufzeigen: 

1.  Innere  Talente,  während  der 
Jahre  der  Kindererziehung  ver- 
nachlässigt, Schulunterricht  oder 
andere  Berufstätigkeit. 

2.  Die  Möglichkeit  (früher  vernach- 
lässigt), sich  aktiv  in  genealogi- 
scherArbeit  zu  betätigen. 

3.  Die  Notwendigkeit,  die  Bezie- 
hungen von  Freund  zu  Freund,  von 
Nachbar  zu  Nachbar  oder  zwi- 
schen Mann  und  Frau  zu  be- 
reichern, 

4.  Die  Möglichkeit,  der  Kirche 
mehr  zu  dienen. 

Studienfälle 

von  „nestleeren"  Jahren 

Frau  I.  Als  unser  letztes  Kind  aus 
dem  Nest  flog,  fühlte  ich  mich 
irgendwie  weniger  nützlich.  Als  ich 
nach  Tätigkeiten  Ausschau  hielt, 
um  diese  besondere  Leere  auszu- 
füllen, entdeckte  ich  bald,  daß  ich 
an  der  Schwelle  einer  wundervoll 
reichen  Welt  stand.  Ich  beschloß, 
zwei  Dinge  zu  tun: 

1.  Mehr  von  der  Welt  draußen  in 
mein  Heim  zu  bringen  und  meine 
eigenen  Gedanken  durch  Lesen  zu 
bereichern,  wozu  ich  früher  nie- 
mals Zeit  hatte.  (Welche  Lektüre 
würden  Sie  wählen?) 

2.  Meine  Welt  durch  das  Teilen  mit 
Nachbarn  und  weit  entfernt  wei- 
lenden Freunden  zu  bereichern. 
(Wie  könnte  man  das  tun?) 

Frau  II.  Als  wir  keine  Kinder  mehr 
im  Heim  hatten,  stellten  mein 
Mann  und  ich  fest,  wie  sehr  unsere 
Tischgespräche  um  das  Leben  und 
die  Interessen  unserer  Kinder  krei- 
sten. Wir  saßen  manchen  Morgen 
am  Frühstückstisch  in  völliger 
Stille. 

,,Was  wirst  du  heute  arbeiten?" 
fragte  ich  schließlich. 
,,Die  gleichen  Dinge  wie  gestern", 
antwortete  er  dumpf. 
Dies  sagte  mir  nicht  viel,  da  ich 
nicht  wußte,  was  er  gestern  getan 
hatte. 

,,Was  wirst  du  tun?"  fragte  er. 
,, Dasselbe  wie  gestern  und  Groß- 
einkauf", antwortete  ich. 
Welch  eine  beschwingte  Art,  einen 
neuen  Tag  zu  begrüßen!  Eine  der- 
artig unterernährte  Partnerschaft 
benötigt  wirklich  eine  Stärkung 
und  Bereicherung. 
Ich  wußte,  daß  viele  Paare  den 
Wert  gemeinsamer  Steckenpferde 
schätzen,  weil  sie  die  Partnerschaft 
befriedigend  und  aufbauend  erhal- 
ten. An  diesem  Abend  vermerkte 
ich  folgendes:  Gartenarbeit,  Heim- 
ausschmückung, Ballspielen, 
Basteln,  Handarbeit,  Fischen,  Fern- 
sehen, Musizieren  und  Malen.  Eini- 
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ausgeschieden.  Einige  waren  Inter- 
essengebiete früherer  Jahre  und 
könnten  gut  wieder  durchgeführt 
werden. 

Wir  sind  keine  Künstler,  keine 
Musiker,  keine  besonderen  Kunst- 
gewerbler,  aber  wir  können  durch 
Sehen,  Hören  und  miteinander  Ar- 
beiten eine  Welt  der  Wertschät- 
zung für  diese  Dinge  aufbauen. 

Frau  III.  Ich  weiß,  daß  Liebe  die 
stärkste  aller  treibenden  Kräfte  ist 
und  daß  dort,  wo  eine  solide 
Grundlage  für  die  Ehe  geschaffen 
worden  ist,  die  mittleren  Jahre  ein 
reiches  Blühen  der  ehelichen  Ge- 
meinschaft mit  sich  bringen  kön- 
nen. Ich  habe  begonnen,  meinem 
Mann  zu  zeigen,  daß  ich  an  seiner 
Welt  interessiert  bin,  und  nun  lobe 
ich  seine  Fähigkeiten,  die  ich  vor 
Jahren  einfach  hingenommen 
habe.  Als  Ergebnis  teilen  wir  nun 
mehr  als  nur  das  Gehalt,  mehr  als 
das  gleiche  Haus  —  wir  teilen  zwei 
verschiedene,  aber  interessante 
Welten  miteinander. 

Frau  IV.  Ich  habe  oft  gesagt:  Tho- 
mas ist  zu  praktisch  für  Poesie,  viel 
zu  praktisch.  Sie  hat  ihm  nicht  miß- 
fallen, vermute  ich,  er  stand  ihr 
lediglich  gleichgültig  gegenüber. 
Vor  einigen  Monaten  kam  ich  von 
der  FHV  voll  Begeisterung  für  ein 
dort  gelesenes  und  besprochenes 
Gedicht  heim.  Ich  erklärte  Thomas 
die  moralischen  Punkte  des  Ge- 
dichtes und  las  ihm  einige  Verse 
vor,  diejenigen,  die  mir  am  besten 
gefielen. 

Dies  wurde  zum  Anfang  eines  ge- 
teilten Interessengebietes.  Gestern 
abend  brachte  er  mir  ein  Geschenk 
mit.  (Nein,  es  war  nicht  mein  Ge- 
burtstag!) —  Nur  ein  überraschen- 
des Geschenk.  Ich  öffnete  das  Paket 
atemlos.  Es  war  zu  meiner  großen 
Überraschung  ein  Buch  mit  Gedich- 
ten mit  einer  schönen  Widmung. 
Denken  Sie,  was  ich  vermißt  hätte, 
wenn  ich  ihn  nicht  in  meine  Welt 
eingeladen  hätte. 

Zusammenfassung 

Da  es  viele  Kräfte  in  unserer  Ge- 
sellschaft gibt,  die  dazu  angetan 
sind  zu  trennen,  solange  die  Paare 
nicht  bewußt  oder  durch  besonde- 
res Temperament  oder  Einfüh- 
lungsvermögen Schritte  unterneh- 
men, um  ihre  Interessen  und  Nei- 
gungen füreinander  zu  schützen 
und  zu  bewahren,  können  ihre  ver- 
schiedenen Rollen  dahin  zielen,  sie 
einander  zu  entfremden.  Die  Nei- 
gung, sich  auseinanderzuleben, 
kann  jedoch  überwunden  werden. 
Aufmerksamkeit  kleinen,  aber 
wichtigen  Dingen  gegenüber  ist 
meist  alles,  was  notwendig  ist. 


Abgesehen  von  der  bindenden 
Macht  der  Religion  und  der  Kinder 
kann  eine  Änderung  im  Verhalten 
und  in  der  Anschauung  selbst  in 
kleinen  Dingen  Wunder  wirken. 
Der  heranwachsende  Sohn,  der 
einige  Dinge  ungern  tut,  weil  er 
keinen  Dank  für  etwas  erhält,  das 
er,  wie  seine  Mutter  sagt,  von  sich 
aus  tun  sollte,  kann  ein  Ehemann 
werden,  der  es  nicht  mag,  wenn 
alles  als  selbstverständlich  hinge- 
nommen wird;  der  es  schätzen 
würde,  wenn  ihm  für  das  gedankt 
würde,  was  er  als  besondere 
Gunstbezeugung  betrachtet,  wie 
gering  es  auch  sein  mag.  Er  ver- 
dient solchen  Dank. 
,, Danke",  ,, bitte",  ,,ich  schätze  es", 
„es  tut  mir  leid",  ,,ich  liebe  dich", 
sind  die  magischen  Worte  der 
Kindheit  und  verlieren  trotz  jahre- 
langen Gebrauchs  nicht  ihre  Kraft. 
Sie  bleiben  der  immerwährende 
magische  Schlüssel  zur  glückhaften 
Gemeinschaft. 

Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  sind 
wirklich  gesegnet  in  ihrem  Wissen, 
daß  die  Gemeinschaft  des  Gatten 
und  der  Gattin  ewig  sein  kann,  und 
sie  sollten  stets  bemüht  sein,  die 
zeitlichen  Kräfte,  die  bestrebt  sind, 
zu  trennen,  zu  überwinden.  Mit 
diesem  Vorhaben  im  Sinn  werden 
sie  erkennen,  daß  die  so  verschie- 
denen Rollen  des  Gatten  und  der 
Gattin  sie  doch  nicht  zu  trennen 
brauchen,  sondern  daß  einer  den 
anderen  ergänzen  wird.  Sie  werden 
wissen,  daß  ein  Leben  im  Evange- 
lium der  große  Faktor  ist,  der 
wirklich  die  beiden  Welten  zu 
einer  einzigen  werden  läßt. 

Zur  Diskussion 

Folgende  Fragen  in  Ergänzung  zu 
den  während  der  Klassendiskus- 
sion entstehenden  Fragen: 
1.  Welchen  Faktor  betrachten  Sie 
als  den  wichtigsten  —  ausgenom- 
men Religion  — ,  um 

a)  eine  glückliche  Ehegemeinschaft 
zu  erhalten? 

b)  eine  glückliche  Freundschaft  zu 
erhalten? 

Für  die  Heimtätigkeit 

1.  Nehmen  Sie  eine  Tätigkeit  in 
Angriff,  die  ein  gemeinsames  Inter- 
esse für  Sie  und  Ihren  Gatten  (oder 
einen  nachbarlichen  Freund)  wer- 
den kann. 

2.  Laden  Sie  Ihren  Gatten  oder  eine 
Freundin  ein,  an  einigen  Ihrer 
gegenwärtigen  Interessen  teilzu- 
haben. Notieren  Sie  die  Ergebnisse. 

3.  Erweitern  Sie  Ihre  eigene  Welt 
durch  Lesen  oder  Hören  aus  dem 
Interessengebiet  Ihres  Gatten  oder 
einer  Freundin. 


Jesus  bradftedie!Mensdien 
zum  Denken 


Von  Lowell  L.  Bennion 


FÜR 

SONNTAG- 
SCHULLEHRER 

UND 
ELTERN 


Wie  im  Leben  spielt  auch  im  Evan- 
gelium das  Gefühl  eine  große 
Rolle.  Glaube,  Buße,  Demut  und 
Liebe  —  grundlegende  Prinzipien 
des  christlichen  Glaubens  —  sind 
mit  Gefühl  und  Einstellung  eng 
verwandt.  Religion  ist  aber  mehr 
als  Gefühl.  Im  ersten  Gebot  werden 
wir  ermahnt,  den  Herrn  von  gan- 
zem Gemüte  ebenso  zu  lieben  wie 
von  ganzem  Herzen.  Eines  der  her- 
vorragenden Kennzeichen  des 
wiederhergestellten  Evangeliums 
ist  die  Betonung,  wie  wichtig  ler- 
nen und  Wissen  sind. 

. .  .  Suchet  Kenntnisse  durch  Stu- 
dium und  auch  durch  Glauben. 
Alle  Grundsätze  der  Weisheit,  die 
wir  uns  in  diesem  Leben  aneignen, 
werden  mit  uns  in  der  Auferste- 
hung hervorkommen. 

Jesus  selbst  besaß  einen  glänzen- 
den Verstand.  Das  geht  aus  seinen 
Sprichwörtern,  Gleichnissen,  der 
Bergpredigt,  Zwiegesprächen  und 
dem  Inhalt  und  der  fortschreiten- 
den Entwicklung  der  Seligpreisun- 
gen hervor.  Von  seiner  Diskussion 
im  Tempel,  als  er  12  Jahre  alt  war, 
bis  zum  Ende  seiner  Tage,  als  ,, nie- 
mand mehr  wagte,  ihn  zu  fragen", 
setzte  Jesus  seine  Zuhörer  durch 
die  Geschicklichkeit,  mit  der  er 
Fragen  stellte  und  beantwortete, 
in  Erstaunen. 

Jesus  brachte  die  Menschen  zum 
Denken.  Diese  Tatsache  allein 
würde  ihn  zu  einem  großen  Lehrer 
stempeln.  Immer  wieder  wurden 
die  Menschen  durch  die  Begegnung 
mit  seinem  Verstand  dazu  ge- 
bracht, daß  sie  ihre  eigenen  Be- 
weggründe, die  Qualität  ihres  Le- 
bens und  die  Logik  ihrer  Gedanken 
untersuchten.  Jeder,  der  sich  mit 
dem  Meister  in  ein  Zwiegespräch 
einließ,  schied  von  ihm  mit  etwas, 
worüber  er  nachdenken  konnte. 

Wenn  die  Schriftgelehrten  und 
Hohenpriester  dem  Heiland  eine 
Falle  stellen  wollten,  zeigte  er 
sich  dieser  Bemühung  immer  ge- 
wachsen, häufig  dadurch,  daß  er 
mit  einer  anderen  Frage  parierte. 
Einmal  wurde  Jesus  gefragt,  mit 
welcher  Vollmacht  er  ,, diese 
Dinge"  täte.  Hätte  er  versucht,  sich 


zu  rechtfertigen,  so  wäre  ein  endlo- 
ser Disput  daraus  entstanden.  Voll 
Weisheit  stellte  er  die  einfache 
Frage:  ,,Die  Taufe  des  Johannes, 
war  sie  vom  Himmel  oder  von 
Menschen?"  Sie  wagten  nicht  zu 
antworten.  So  entgegnete  Jesus 
abermals:  ,,So  sage  ich  euch  auch 
nicht,  aus  was  für  Vollmacht  ich  das 
tue." 

Ein  andermal  wurde  Jesus  durch 
die  folgende  Frage  vor  ein  Di- 
lemma gestellt:  ,, Ist's  recht,  daß  wir 
dem  Kaiser  Steuer  geben,  oder 
nicht?"  Ob  er  nun  ,,ja"  oder  ,,nein" 
gesagt  hätte  —  immer  hätte  es 
ernste  Schwierigkeiten  gegeben. 
Wie  wohlüberlegt  war  da  seine  gut 
bekannte  Antwort! 

Zur  Verteidigung  seiner  Heilungen 
am  Sabbat  ließ  er  sich  nicht  in  ein 
ausführliches  Streitgespräch  ein, 
sondern  stellte  einfach  zwei  mar- 
kante Fragen:  ,, Ist's  recht,  am  Sab- 
bat zu  heilen  oder  nicht?  .  .  .  Wel- 
cher ist  unter  euch,  dem  sein  Sohn 
oder  sein  Ochse  in  den  Brunnen 
fällt,  und  der  nicht  alsbald  ihn  her- 
auszieht am  Sabbattage?" 

Um  die  Frage:  ,,Wer  ist  denn  mein 
Nächster?"  zu  beantworten,  er- 
zählte Jesus  das  Gleichnis  vom 
Barmherzigen  Samariter.  Am 
Schluß  davon  stellte  er  die  an  ihn 
gerichtete  Frage  wieder  dem  Mann, 
der  gefragt  hatte.  Und  er  war  im- 
stande, die  Antwort  zu  geben.  Das 
ist  gutes  Lehren. 

Als  die  Zeit  da  war,  daß  er  den 
Jüngern  seine  Göttlichkeit  mit  grö- 
ßerer Klarheit  offenbarte,  sprach  er 
nicht  einfach  davon  zu  ihnen,  son- 
dern fragte:  ,,Was  sagen  die  Leute, 
daß  des  Menschen  Sohn  sei?"  Zur 
stärkeren  Betonung  diente  dann 
eine  zweite  Frage:  ,,Was  saget 
denn  ihr,  daß  ich  sei?"  Als  dann 
Petrus  darauf  antwortete,  verpflich- 
tete er  sich  zweifellos  dem  Meister 
mit  mehr  Gefühl,  als  wenn  er  ein- 
fach des  Heilands  Verkündigung 
gehört  hätte. 

Der  Unterricht  wird  allzu  häufig  als 
die  Betätigung  des  Lehrers  angese- 
hen. Es  wäre  weit  wirksamer,  wenn 
man  ihn  als  Tätigkeit  des  Schülers 
betrachten  würde  —  wenn  das  Leh- 


ren für  einen  Vorgang  gehalten 
würde,  durch  den  der  Schüler  lernt. 
Die  übliche  Ausdrucksweise  des 
Lehrers  ,,ich  muß  Unterricht  hal- 
ten" deutet  eine  vollständige  Pas- 
sivität auf  selten  des  Schülers  an. 
Er  erscheint  hier  lediglich  als  ein 
leerer  Korb,  der  durch  die  Früchte 
des  Denkens  des  Lehrers  gefüllt 
werden  soll.  Kein  Schüler  lernt 
aber  etwas,  ohne  selbst  zu  denken. 
Kein  Schüler  wird  verändert,  wenn 
er  nicht  durch  Gedanken  und  Ge- 
fühl erfolgreich  in  den  Lernprozeß 
verwickelt  wird. 

Jesus  stellte  die  richtige  Art  von 
Fragen.  Um  sie  zu  beantworten, 
mußten  die  Leute  tief  nachdenken. 
Oftmals  mußten  sie  ihre  eigenen 
Beweggründe  überprüfen  und 
schämten  sich  manchmal  zu  antwor- 
ten. Ein  häufiger  Fehler  bei  Lehrern 
ist  der,  daß  sie  Fragen  stellen,  die 
nur  mit  „Ja"  oder  „Nein"  beantwor- 
tet werden  können.  Diese  Art  ver- 
langt kein  Nachdenken  und  bringt 
die  Klassendiskussion  um  kein 
Stück  weiter  als  zuvor.  Als  Bei- 
spiel: 

Soll  man  seine  Mitmenschen  lie- 
ben? 

Wird  die  wahre  Kirche  Christi  von 
Propheten  geführt? 
Die  Fragen  sollen  so  formuliert 
werden,  daß  sie  den  Verstand  an- 
regen und  ein  Nachdenken  verlan- 
gen, um  sie  zu  beantworten.  Als 
Beispiel: 

Warum  soll  man  seinen  Mitmen- 
schen lieben? 

Was  ist  der  Unterschied  zwischen 
der  Liebe  zu  den  Mitmenschen  und 
der  Liebe  zu  einem  Mädchen? 
(Oder  zu  Gott?) 

Was  muß  ein  Mann  haben  (und 
sein),  um  ein  Prophet  Gottes  zu 
sein? 

Warum  soll  die  Kirche  Christi  von 
Propheten  geführt  sein? 
Ein  anderer  großer  Lehrer,  der  die 
Kunst  der  Fragestellung  zu  einem 
höchst  angesehenen  und  wirksa- 
men Werkzeug  des  Lernens 
machte,  war  Sokrates.  Seine  Kunst 
wurde  als  sokratische  Methode  be- 
kannt. Sie  ist  in  den  Zwiegesprä- 
chen   seines    berühmten    Schülers 
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Plato  reich  erhalten  und  veran- 
schaulicht. Jeder  Lehrer  kann  viel 
über  die  Fragestellung  von  Sokra- 
tes  lernen. 

Eine  weitere  wirksame  Methode, 
um  das  Lehren  in  einen  Lernprozeß 
der  Schüler  zu  verwandeln,  besteht 
darin,  daß  die  Klassenmitglieder 
bestimmte  bedeutsame  Worte  de- 
finieren. Als  eine  Gruppe  von  Drei- 
zehnjährigen das  Leben  des  Apo- 
stels Paulus  studierte,  wurden  sie 
aufgefordert,  die  beiden  kursiv  ge- 
schriebenen Worte  im  folgenden 
Zitat  des  Apostels  zu  definieren: 
„Laß  dich  nicht  vom  Bösen  über- 
winden, sondern  überwinde  das 
Böse  mit  Gutem." 

Die  gesamte  Klassenzeit  wurde  da- 
für verwendet,  die  Bedeutung  der 
beiden  Worte  zu  entdecken  und 
wie  man  das  Böse  am  besten  da- 
durch überwindet,  daß  man  Gutes 


tut.  Die  Schüler  bestritten  den 
größten  Teil  der  Diskussion  und 
wurden  zu  heftigem  Mitdenken  an- 
geregt. 

Eine  der  wirksamsten  Methoden 
zur  Gedankenanregung  ist  die- 
jenige, wo  einschlägige  Beispiele 
als  Problemfälle  studiert  werden. 
Jesus  verwendete  diese  Technik 
bei  einigen  seiner  Gleichnisse.  Er 
verwendete  dort  Vorfälle,  die  eine 
Analyse  erforderten  und  auf  das 
Leben  angewendet  werden  mußten. 

Solche  einschlägigen  Beispiele  kön- 
nen der  Klasse  zur  Lösung  entwe- 
der am  Beginn  der  Stunde,  um  die 
Aufmerksamkeit  zu  konzentrieren, 
oder  am  Ende,  um  die  Wirkung 
einer  Diskussion  zu  erproben,  vor- 
gelegt werden.  In  einem  Unterricht 
über  Ehrlichkeit  beendete  der  Leh- 
rer seine  Arbeit  mit  folgender  Ver- 
anschaulichung:  Ein    Universitäts- 


student mit  Frau  und  zwei  Kindern 
hatte  eine  gut  bezahlte  Stelle  bei 
einem  Mann,  der  seine  Käufer 
durch  Vorspiegelung  falscher  Tat- 
sachen täuschte.  Der  Student  be- 
merkte dies  aber  erst,  als  er  schon 
einige  Monate  für  ihn  gearbeitet 
hatte.  Der  Student  war  nicht  direkt 
an  der  Täuschung  beteiligt;  er 
arbeitete  bloß  als  Buchhalter.  Was 
sollte  er  tun?  Er  brauchte  die 
Arbeit  sehr  notwendig,  um  seine 
Schulbildung  zu  vollenden. 
Die  Lehrer  täten  gut  daran,  dem 
Vorbild  Jesu  zu  folgen  und  ihre 
Schüler  dazu  zu  bringen,  daß  sie 
nachdenken,  ihre  Vorstellungskraft 
benutzen  und  in  ihr  eigenes  Leben 
blicken.  Denn  dann  —  und  nur 
dann  —  wird  das  Lehren  in  Lernen 
verwandelt.  Dazu  ist  aber  Vor- 
stellungsvermögen, Vorbereitung, 
Nachdenken  und  ein  Studium  der 
Kunst  des  Meisters  erforderlich. 


Disziplin  hält  die  Welt  zusammen 


Von  Rulon  W.  Clark ') 


Eine  sechzehnjährige  Gymnasiastin  sagte  in  ihrer 
Redeübung  über  ,, Kriminalität",  für  die  sie  später 
einen  Staatspreis  bekam: 

„Viele  Erwachsene  scheuen  sich  davor,  ihre  Kinder  zu 
züchtigen.  Das  ist  eine  feige  Einstellung.  Zucht  und 
Disziplin  dürfen  nicht  gemieden  werden,  sie  sind  zu 
wichtig.  Wenn  ein  Erwachsener  sein  Kind  züchtigt, 
muß  er  gerecht,  fest  und  vor  allem  konsequent  sein. 
Solche  Disziplin  hält  die  Welt  zusammen,  weil  sie 
dem  Kind  hilft,  in  seinem  Dasein  einen  Sinn  zu  erken- 
nen. Disziplin  gibt  dem  Leben  des  Kindes  Maß  und 
Bedeutung." 

Das  Aufwachsen  eines  Kindes,  bis  es  ein  ganzer 
Mensch    geworden    ist,    das    ist    ein    langsamer    und 


schwieriger  Vorgang.  Das  Kind  ist  voll  Energie  und 
Lebenskraft  und  sucht  nach  einem  Ventil  dafür;  es 
macht  infolgedessen  oft  Fehler,  manchmal  sogar 
schwere,  die  möglicherweise  auf  sein  ganzes  späteres 
Verhaltensmuster  einen  nachteiligen  Einfluß  haben. 
Es  ist  unsere  Aufgabe  als  Lehrer  und  Erwachsene, 
das  Kind  vor  ernsten  Schäden  schützen  zu  helfen  und 
seine  Energie  so  zu  lenken,  daß  sie  zum  Zustande- 
kommen guter  Verhaltensmuster  und  hoher  Ideale 
beiträgt. 

Diese  Witzzeichnung  läßt  eine  Reihe  von  Fragen  auf- 
tauchen. Hatte  der  Junge  eine  Tracht  Prügel  nötig? 
Wußte  er,  wofür  er  bestraft  wurde?  Versuchte  er,  die 
Schuld  für  sein  Verhalten  auf  den  Vater  abzuwälzen? 
Drückte  der  Vater  seine  Gefühle  des  Versagens  oder 
der  Enttäuschung  über  das  Mißverhalten  seines  Kin- 
des aus?  Oder  war  die  Bestrafung  berechtigt? 
Strafe  ist  ein  wichtiger  Grundsatz,  wenn  man  mit 
menschlichem  Verhalten  zu  tun  hat.  Sie  soll  weise  und 
konsequent  angewandt  werden.  Unser  zweiter  Glau- 
bensartikel lautet:  ,,Wir  glauben,  daß  alle  Menschen 
für  ihre  eigenen  Sünden  bestraft  werden  und  nicht  für 
Adams  Übertretung."  Wenn  wir  diese  Erklärung  in 
einem  weiteren  Sinn  verstehen,  als  es  gewöhnlich  ge- 
schieht, können  wir  sagen,  daß  der  Mensch  für  seine 
Übertretungen  entweder  durch  sich  selbst  oder  durch 
jemand  mit  höherer  Gerichtsbarkeit  bestraft  wird.  Bei 
der  Auseinandersetzung  mit  den  Problemen  des  Kin- 
des sollte  aber  die  Bestrafung  einen  bestimmten 
Zweck  verfolgen  und  nicht  selbst  den  Endzweck  dar- 
stellen. 

Allzuoft  ist  die  Bestrafung  eines  Kindes  nur  der  Ver- 
such auf  selten  des  Vaters  oder  der  Mutter,  die  eige- 
nen feindseligen  Gefühle  abzureagieren,  statt  eine 
weise  Maßnahme  zur  Korrektur  des  Verhaltens  des 
Kindes.  Zweifellos  ist  der  Vater  durch  das  ernste  Miß- 
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„Vati!  Warum  hast  du  mich  denn  so  mangelhaft  erzo- 
gen, daß  du  mich  jetzt  so  verhauen  mußt?" 


*)  Bruder  Rulon  W.  Clark  war  26  Jahre  lang  Jugendrichter, 
Er  diente  der  Kirche  in  verschiedenen  Stellungen,  darunter 
gehörte  er  17  Jahre  einer  Pfahlpräsidentschaft  an.  Er  und 
seine  Frau  Virginia  sind  die  Eltern  von  sieben  Kindern. 


verhalten  des  Kindes  gereizt,  gekränkt  und  erregt f  er 
soll  aber  nicht  nach  einer  Erleichterung  dadurch 
suchen,  daß  er  das  Kind  straft. 

Wer  über  die  Missetaten  oder  über  die  ungehörige 
Ausdrucksweise  seines  Kindes  lacht,  ermuntert  es  in 
Wirklichkeit  nur  dazu,  diese  Art  von  Verhalten  zu 
wiederholen  und  noch  andere  ungehörige  Dinge  zu 
sagen  oder  zu  tun.  Das  Kind  sucht  ebenso  wie  der  Er- 
wachsene nach  Anerkennung;  bekommt  es  sie  durch 
unschickliche  Mittel,  so  hat  es  einen  Anreiz,  sein  Miß- 
verhalten fortzusetzen;  dadurch  aber  eignet  es  sich 
schlechte  Gewohnheiten  und  eine  falsche  Einstellung 
an. 

Als  eine  Fürsorgerin  in  ein  Haus  kam,  um  zu  fragen, 
ob  sie  irgendeine  Hilfe  bringen  könne,  wurde  sie  von 
einem  kleinen  Jungen  begrüßt,  der  auf  das  Sofa 
sprang,  eine  Spielzeugpistole  hervorzog  und  auf  den 
Besuch  zu  schießen  begann.  Die  Mutter  sagte:  ,,Aber 
Karli,  das  hat  doch  keinen  Sinn,  auf  die  Fürsorgerin 
zu  schießen  und  sie  umzubringen;  sie  schicken  ja  doch 
eine  andere."  Was  die  Fürsorgerin  dabei  dachte  und 
fühlte,  die  immerhin  gekommen  war,  um  der  Familie 
zu  helfen,  das  wurde  gar  nicht  berücksichtigt.  Das 
Kind  schoß  immer  weiter  und  brachte  die  Fürsorgerin 
in  Verlegenheit.  Wenn  da  keine  Korrektur  vorgenom- 
men würde,  so  würde  es  auch  weiterhin  asoziale  Ver- 
haltensmuster entwickeln. 

Oft  verpassen  die  Eltern  gute  Gelegenheit,  ihren  Kin- 
dern zu  helfen,  weil  sie  ,,zu  viel  zu  tun  haben",  ,,zu 
müde"  sind  oder  es  einfach  versäumen,  die  Gelegen- 
heit auszunutzen  und  das  Denken  und  Verhalten  des 
Kindes  zu  lenken.  Junge  Leute  sind  wißbegierig  und 
voller  Fragen,  und  kluge  Eltern  nehmen  sich  die  Zeit 
und  haben  genügend  Einsicht,  um  intelligente  Ant- 
worten zu  geben,  die  das  Interesse  des  Kindes  an  Din- 
gen wachhalten,  die  der  Mühe  wert  sind.  Wenn  eine 
Mutter  ihr  Kind  zum  Einkaufen  mitnimmt,  kann  sie 
—  anstatt  zu  sagen:  ,,Laß  das!"  ,, Greif  das  nicht  an!" 
,,Das  brauchen  wir  nicht!"  —  die  günstige  Gelegenheit 
beim  Schopf  ergreifen  und  den  Sinn  des  Kindes  auf 
Warenkunde  lenken,  auf  die  richtige  Auswahl  gesun- 
der Nahrung,  auf  die  Bedürfnisse  und  Nöte  anderer 
Leute,  auf  die  Achtung  vor  den  Rechten  anderer  Men- 
schen. Das  hilft  nicht  nur  dem  Kind  bei  seinem  Lernen, 
sondern  trägt  auch  dazu  bei,  zwischen  Eltern  und  Kind 
ein  Band  herzustellen,  das  die  Tür  für  weiteres  Leh- 
ren und  fortdauernde  Gemeinschaft  offenhält. 
Der  Apostel  Paulus  sagte,  daß  er  als  Kind  wie  ein 
Kind  redete;  als  er  aber  ein  Mann  wurde,  tat  er  ab, 
was  kindlich  war.  Das  soll  nicht  heißen,  daß  wir  als  er- 
wachsene Eltern  nicht  mehr  verstehen  sollen,  wie  ein 
Kind  denkt  und  lebt.  Allzu  viele  von  uns  vergessen, 
wie  wir  uns  verhielten  und  was  wir  gern  hatten,  als 
wir  Kinder  waren.  Unsere  Reife  sollte  uns  helfen,  die 
Kinder  zu  begreifen  und  sie  zu  den  richtigen  Hochzie- 
len der  Erwachsenen  zu  lenken,  während  sie  aufwach- 
sen. Wir  dürfen  von  ihnen  nicht  erwarten,  daß  sie 
sich  so  benehmen  wie  Erwachsene,  und  sie  dann  stra- 
fen, wenn  sie  es  nicht  können. 

Wir  können  schlechtes  Verhalten,  Kriminalität  und 
hysterische  Verbrechen  nicht  dadurch  verhindern,  daß 
wir  blindlings  strafen.  Die  Jugend  braucht  mitfühlen- 
des Verständnis  und  geschickte  Führung. 

Kommt  es  bei  uns  vor,  daß  wir  aus  dem  Verhalten 
unseres  Kindes  falsche  Schlüsse  ziehen,  es  falsch  be- 
urteilen und  bestrafen,  ohne  zuerst  alle  dazugehöri- 
gen Tatsachen  zu  ergründen?  Ein  Kind,  das  ver- 
schwitzt und  mit  schmutzigen  Händen,  Gesicht  und 
Kleidern  aus  der  Schule  kam,  wurde  mit  dem  Vorwurf 
empfangen:  ,,Aha,  schon  wieder  gerauft!"  und  ohne 
Essen  in  sein  Zimmer  geschickt.  Was  aber  tatsächlich 
geschehen  war:  Es  hatte  der  Lehrerin  geholfen,  einige 


staubige  Kulissen  für  die  Theateraufführung  der 
Schule  herauszutragen.  Natürlich  entwickelte  das 
Kind  einen  Groll  gegen  die  Eltern. 
Wenn  die  Züchtigung  vollzogen  wird,  sollte  es  zu 
einem  bestimmten  Zweck  geschehen,  und  das  Kind 
sollte  wissen,  warum  es  bestraft  wird.  Haben  Sie  je 
von  der  Mutter  gehört,  die  zum  Kind  sagte:  ,, Warte 
nur,  bis  dein  Vater  heimkommt,  dann  wird  er  dich 
schon  versohlen!"  Ein  Junge,  der  von  seinem  Vater 
am  Abend  gezüchtigt  wurde,  fragte:  ,,Halt,  Vati!  War- 
um mußt  du  mich  denn  so  hauen?"  Der  Vater  hatte 
große  Schwierigkeiten,  seinem  Sohn  zu  erklären,  war- 
um er  ihn  jetzt  für  etwas  strafte,  das  er  schon  viel  frü- 
her begangen  hatte  und  mit  dem  der  Vater  in  keinem 
Zusammenhang  stand.  Die  meisten  Kinder  nehmen  die 
Bestrafung  für  ein  begangenes  Unrecht  nicht  übel, 
wenn  die  Bestrafung  gerecht  vollzogen  wird  und  sie 
wissen,  warum  sie  bestraft  werden.  Falsche  Strafe 
kann  jedoch  Groll,  Abneigung  und  in  schweren  Fällen 
sogar  Haß  gegen  die  Eltern  im  Gefolge  haben.  Die 
Kinder  brauchen  aber  Disziplin,  und  sie  soll  bei  der 
Erziehung  ihren  Platz    einnehmen. 

Wir  sollten  uns  vor  Augen  halten,  daß  Strafe  und 
Züchtigung  nur  eine  einzige  Phase  der  Erziehung  dar- 
stellen. Kinder  wollen  ebenso  wie  Erwachsene  Aner- 
kennung und  Lob  hören,  wenn  sie  etwas  gut  gemacht 
haben.  Nur  zu  oft  versäumen  wir  es,  die  Kinder  für 
ihre  guten  Taten  zu  loben  und  Anerkennung  und 
Dank  auszudrücken,  wenn  dies  am  Platze  wäre.  Das 
kann  aber  eine  der  größten  Quellen  der  Ermunterung 
zu  guten  Taten  sein.  Wenn  wir  gute  Handlungen  nicht 
anerkennen,  dann  entmutigen  wir  die  Kinder,  statt  in 
ihnen  das  Verlangen  zu  schaffen,  auch  weiterhin  das 
Richtige  zu  tun.  Manche  Kinder  sind  schnell  entmutigt, 
wenn  sie  keine  Anerkennung  finden;  sie  sagen:  ,,Was 
hilft's  denn?  Ich  kann  ihr  sowieso  nichts  recht 
machen!" 

Vielleicht  das  Wichtigste,  was  wir  uns  bei  der  Kin- 
dererziehung vor  Augen  halten  sollen,  ist  die  Not- 
wendigkeit, daß  wir  den  Kindern  beibringen,  daß  sie  für 
ihre  Handlungen  selbst  verantwortlich  sind.  Wir  nei- 
gen allzusehr  dazu,  das  Kind  zu  entschuldigen  und 
Nachsicht  zu  üben.  Wir  sagen,  daß  ein  Kind  das  Alter 
der  Verantwortlichkeit  erreicht,  wenn  es  acht  Jahre 
alt  ist.  (Lehre  und  Bündnisse  68:27.)  Wieviel  haben 
wir  es  aber  über  Verantwortlichkeit  und  Rechenschaft 
gelehrt,  wenn  es  so  alt  ist,  oder  sogar  wenn  es  schon 
erwachsen  ist?  Ich  bin  der  Meinung,  daß  wir  die  Kin- 
der lehren  müssen,  für  ihr  Verhalten  einzustehen  und 
die  Folgen  des  Unrechttuns  auf  sich  zu  nehmen.  Wenn 
sie  andere  verletzen  oder  Schaden  anrichten,  sollte 
ihnen  geholfen  werden,  Schadensersatz  und  Wieder- 
gutmachung zu  leisten.  Das  würde  viel  dazu  beitra- 
gen, um  die  mutwillige  Zerstörung  von  Eigentum  und 
böswillige  Verletzung  anderer  Menschen  hintanzu- 
halten. Wir  werden  einige  drastische  Änderungen  in 
unserer  Jugenderziehung  vornehmen  müssen,  wenn 
wir  den  keimenden  Vandalismus  verhindern  wollen, 
der  alljährlich  Hunderttausende  kostet.  Wir  sollten 
darauf  dringen,  daß  noch  ein  anderer  unserer  Glau- 
bensartikel befolgt  wird:  ,,Wir  glauben  daran,  ehrlich, 
getreu,  keusch,  wohltätig  und  tugendhaft  zu  sein  und 
allen  Menschen  Gutes  zu  tun  ..." 

Die  Eltern  haben  viele  große  Gelegenheiten;  der  Herr 
vertraut  seine  erwählten  Geister  uns  an,  damit  wir  sie 
bis  zur  Reife  betreuen  und  erziehen.  Wir  müssen  sie 
heranbilden,  ermutigen,  inspirieren  und  lenken,  damit 
sie  Erwachsene  werden,  auf  die  wir  stolz  sein  können 
und  die  unserem  Himmlischen  Vater  angenehm  sind. 
Um  die  gewünschten  Ergebnisse  zu  erzielen,  ist  Kon- 
sequenz beim  Umgang  mit  Kindern  ein  unerläßliches 
Muß. 
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Wir  lernen 
sinken 


Übungslied  für  April 


Von  Alexander  Schreiner 


Lied:  „Nein,  sprich  nicht  bös!"; 
Textdichter  und  Komponist  unbe- 
Icannt;  Übersetzer:  Johann  iriuber; 
Gesangbuch  der  Kirche  Jesu  Chri- 
sti der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Nr.  31.  (Altes  Gesangbuch  Nr.  40.) 
Dieses  Lied  mit  einem  sehr  bedeu- 
tungsvollen und  lehrreichen  Text 
steht  in  enger  Verbindung  mit 
einem  anderen  Lied,  dessen  Bot- 
schaft mit  der  unseres  Übungsliedes 
eng  verbunden  ist,  nämlich  ,,Laßt 
das  Herz  oft  reden  in  Güte". 
Diese  besonderen  Lieder  sind  nicht 
so  sehr  an  unseren  Himmlischen 
Vater  gerichtet  als  an  uns  selbst. 
Lieder,  wie  zum  Beispiel  ,,0  mein 
Vater"  oder  ,,Süß  ist  Dein  Werk, 
mein  Gott,  mein  Herr"  werden  wie 
ein  Gebet  an  Ihn  gerichtet.  ,,Nein, 
sprich  nicht  bös!"  oder  ,,Laßt  das 
Herz  oft  reden  in  Güte!"  sind  Auf- 
forderungen, die  man  einer  Predigt 
entlehnen  kann.  Diese  Predigt  ge- 
ben (singen)  wir  uns  selbst,  und 
zwar  im  Hause  des  Herrn,  an  sei- 
nem heiligen  Tag  und  in  seiner 
Gegenv/art. 

Der  Ratschlag,  der  in  dem 
Ubungslied  für  diesen  Monat  ge- 
geben wird,  ist  sehr  wertvoll.  So- 
wohl die  Jugendlichen  als  auch  die 
Menschen  reiferen  Alters  können 
einen  Nutzen  daraus  ziehen  und 
ihren  Charakter  stärken.  Hat  je- 
mand etwas  gegen  ein  Lied,  in  dem 
gepredigt  wird?  Lassen  Sie  uns 
darauf  antworten,  daß  wir  zur  Kir- 
che kommen,  um  geistige  Nahrung 


zu  erhalten,  um  geistig  und  mora- 
lisch gestärkt  zu  werden. 

Haben  wir  den  Wunsch,  viele 
Freunde  zu  haben  und  sie  beein- 
flussen zu  können?  Sollen  wir 
versuchen,  diesen  Wunsch  durch 
List  und  Tücke  sowie  leere  Ver- 
sprechungen erfüllt  zu  bekommen, 
oder  indem  wir  unsere  Herzen  von 
allen  bösen  Gedanken  in  bezug  auf 
andere  befreien? 

Wir  haben  offensichtlich  kein 
Recht,  über  irgend  jemand  etwas 
Böses  zu  sagen.  Jesus  Christus 
gab  uns  im  Vaterunser  die  Ermah- 
nung, unseren  Schuldigern  zu  ver- 
geben. In  den  Worten,  die  dem  Va- 
terunser folgten,  betonte  er  noch- 
mals die  besondere  Wichtigkeit 
des  Grundsatzes  der  Vergebung. 
,,Wenn  ihr  aber  den  Menschen 
nicht  vergebet,  so  wird   euch   euer 


Vater  eure  Übertretungen  auch 
nicht  vergeben."  (Matth.  6:12,15.) 

Der  Älteste  Richard  L.  Evans  sagte: 
,,Die  menschliche  Rasse  ist  keine 
vollkommene  Rasse,  aber  sie  hat 
die  Verheißung  und  die  Möglich- 
keit ewig  währender  Verbesse- 
rung und  ewigen  Fortschritts.  Weil 
wir  in  anderen  Menschen  Unvoll- 
kommenheiten  finden,  dürfen  wir 
nicht  zynisch  oder  verdrießlich 
werden." 

Was  ist  über  die  Musik  des 
Übungsliedes  zu  sagen?  Die  Melo- 
die ist  uns  allen  bekannt.  Mehr 
brauchen  wir  nicht.  Wenn  wir  an 
die  in  dem  Lied  enthaltene  Lehre 
glauben,  werden  wir  so  singen, 
wie  wir  singen  sollten,  und  der 
Herr  im  Himmel  wird  das  in  seiner 
Gegenwart  gesungene  Lied  hören. 


Sostenuto 


Gerrit  de  Jong,  Jr. 


Abendmahlspruch/ 
-Vorspiel  und  -nachspiel 

APRIL:  Der  Mensch  prüfe 
aber  sich  selbst,  und  so  esse  er 
von  diesem  Brot  und  trinke 
von  diesem  Kelch. 

(l.Kor.  11:28) 
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Seine  Liebe 
lebt  fort 


VON  PHILIP  STARR 


Vor  meinem  geistigen  Auge 
tauchte  ein  erschreckendes  Bild 
auf,  das  Bild  eines  Mannes,  der  am 
Kreuz  hing,  Ein  Mann,  durch  des- 
sen Hände  Nägel  getrieben  waren 
und  der  auf  seinem  Haupt  einen 
Kranz  aus  Dornen  trug.  Ein  Mann 
aus  Fleisch  und  Blut  —  mit  Gefüh- 
len, wie  wir  sie  haben.  Ein  Mann, 
der  das  Ärgernis  und  die  Not  unse- 
rer Welt  zutiefst  fühlte,  so  daß  er 
ausrief:  ,,Mein  Gott,  mein  Gott, 
warum  hast  du  mich  verlassen?" 
(Matth.  27:46.)  Ein  Mann,  dessen 
Aussagen  über  Glaube,  Hoffnung 
und  Liebe  eine  pathetische  Zusam- 
menfassung in  Seinen  eigenen 
Worten  erfuhren:  ,,Es  ist  voll- 
bracht," (Job.  19:30.)  Und  wieder 
schien  eine  Hoffnung  zerschmettert 
und  in  einem  Grab  verborgen.  Es 
hatte  den  Anschein,  als  habe  die 
Liebe  in  diesem  Tod  dieselbe  hoff- 
nungslose Niederlage  erlitten,  wie 
der  Mensch  sie  erlitt. 
Wenn  damit  die  Sache  geendet 
hätte,  so  wäre  nichts  dagewesen, 
was  mir  Grund  zum  Nachdenken 
gewesen  wäre,  denn  Jesus  von  Na- 
zareth  war  nicht  der  erste  ,, Mes- 
sias", der  durch  die  Macht  des  rö- 
mischen Kreuzes  zum  Schweigen 
gebracht  worden  war.  Viele  Par- 
teien hatten  sich  in  Israel  auf 
einige  selbstherrliche  Erlöser  aus 
tiefer  Unterdrückung  verlassen 
und  waren  dann  enttäuscht  wor- 
den. Es  war  nichts  Neues,  daß  man 
einen  solchen  ,, Erlöser"  gekreuzigt 
sehen  konnte,  wie  es  der  grausa- 
men Gepflogenheit  der  römischen 
Beherrscher  Judas    entsprach. 


Philip  starr  ist  Student  an  der  Stanford- 
Universität;  er  lehrt  eine  Klasse  in  der  Sonn- 
tagschule und  ist  Gemeindeorganist.  Nach  Er- 
langung seines  Diploms  will  er  auf  Mission 
gehen.  Er  hat,  was  seinen  Glauben  betrifft, 
schwierige  Zeiten  und  einige  Versuchungen 
hinter  sich  .  .  . 


Nach  der  Auffassung  der  Juden 
erwartete  nur  Scheol  die  Toten  — 
das  Land  der  Finsternis  und  der 
Schatten,  das  Land  der  entkörper- 
ten  Geister,  ohne  Eigenbewußtsein 
und  ohne  Hoffnung.  Wenn  es 
irgendeine  Erlösung  geben  konnte, 
so  nur  in  diesem  Leben;  und  nun 
war  auch  Jesus  von  Nazareth  still 
geworden  und  nach  Scheol  hinab- 
gegangen. ,,Wir  aber  hofften,  er  sei 
es,  der  Israel  erlösen  würde  .  .  ." 
(Lukas  24:21.)  So  erklang  die  Klage 
der  abermals  Enttäuschten. 

Wäre  das  Neue  Testament  damit 
am  Ende  angelangt,  so  wäre  es 
eine  heroische,  aber  dennoch  tra- 
gische Geschichte.  Es  ist  uns  aber 
gesagt: 

Als  aber  der  Sabbat  um  war  und 
der  erste  Tag  der  Woche  anbrach, 
kam  Maria  Magdalena  und  die  an- 
dere Maria,  das  Grab  zu  besehen. 
Und  siehe,  es  geschah  ein  großes 
Erdbeben.  Denn  ein  Engel  des 
Herrn  kam  vom  Himmel  herab,  trat 
hinzu  und  wälzte  den  Stein  ab  und 
setzte  sich  darauf . .  . 
Aber  der  Engel  hob  an  und  sprach 
zu  den  Frauen:  Fürchtet  euch  nicht! 
Ich  weiß,  daß  ihr  Jesus,  den  Ge- 
kreuzigten, suchet. 
Er  ist  nicht  hier;  er  ist  auferstan- 
den, wie  er  gesagt  hat.  Kommt  her 
und  sehet  die  Stätte,  da  er  gelegen 
hat; 

und  gehet  eilend  hin  und  sagt  es 
seinen  Jüngern,  daß  er  auferstan- 
den sei  von  den  Toten  .  .  .  (Matth. 
28:1,  25—7.) 

Und  so  war  alles  vorbereitet  für 
das  Unvorhergesehene.  Die  Evan- 


gelien weichen  in  Details  vonein- 
ander ab,  aber  über  die  Tatsache, 
daß  die  versammelten  Apostel  dem 
auferstandenen  Christus  gegen- 
überstanden, gibt  es  in  der  Schrift 
keine  Frage.  Das  ist  der  Kernpunkt 
der  Botschaft  des  Neuen  Testa- 
ments. Die  Auferstehung  verwan- 
delte eine  Gruppe  verängstigter, 
ungläubiger  Menschen  in  eine 
Armee,  die  auszog,  die  Welt  zu  er- 
obern. Nach  der  Überlieferung  be- 
siegelte jeder  Apostel,  ausgenom- 
men Johannes,  der  Lieblingsjün- 
ger, sein  Zeugnis  vom  auferstande- 
nen Christus  mit  seinem  Leben; 
keiner  verleugnete  es. 

Kreuzigung  und  Auferstehung  sind 
Ärgernis  und  scheinbare  Torheit, 
nicht  nur  für  die  alten  Juden  und 
Griechen,  sondern  auch  für  unsere 
heutige  Zeit  und  Welt,  für  dich  und 
für  mich.  Gibt  es  wirklich  eine 
Vision,  die  unser  geistiges  Auge 
erschreckt  —  eine  nagende  Unge- 
wißheit ganz  hinten  in  unserem 
Denken,  die  uns  höhnt  und  fragt, 
ob  wir  wirklich  so  sicher  sind,  daß 
es  eine  Torheit  ist?  Vielleicht  wol- 
len wir  davonlaufen  und  uns  hinter 
unserem  rationellen  Denken  ver- 
schanzen; aber  gerade  dann,  wenn 
die  Lehren  und  die  Weisheit  der 
Welt  so  sicher  und  gewiß  erschei- 
nen, wenn  unsere  Flucht  gelungen 
scheint,  stehen  wir  wieder  vor  der 
Schrift  —  vor  der  Schrift,  die  uns 
auffordert,  den  lebendigen  Chri- 
stus nicht  länger  in  unserem  Ver- 
stand zu  begraben,  sondern  auf 
seine  Worte  zu  hören  und  sie  auf 
die  Probe  zu  stellen. 

Als  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  sehen  wir  uns  immerfort  der 
Macht  und  Weisheit  Gottes  gegen- 
über —  durch  Christus  in  Seiner 
wiederhergestellten  Kirche.  Unsere 
Antwort  auf  die  Forderung  Gottes 
darf  nicht  nur  ein  müdes  Einver- 
ständnis sein,  denn  das  ist  nicht  die 
Berufung,  von  der  Paulus  sprach. 
Wir  sind  vielmehr  berufen,  die 
Macht  Gottes  durch  unser  Handeln 
in  einer  ungläubigen  Welt  zu  be- 
stätigen. Unsere  Meinung  und  An- 
sicht können  wir  in  Worten  aus- 
drücken, aber  den  echten,  starken 
Glauben  nur  durch  unser  Tun  und 
Handeln. 

Haben  wir  uns  wirklich  dem  auf- 
erstandenen Christus  gegenüber- 
gesehen und  haben  wir  uns  für  das 
Wort  Gottes  entschieden?  Wir 
brauchen  bloß  zu  sehen,  wie  v/ir 
leben,  dann  können  wir  diese 
Frage  leicht  beantworten. 

Er  ist  von  den  Toten  auferstanden! 
Seine  Liebe  lebt  fort!  Alles  Sinnen 
und  Trachten  der  Menschen  kann 
Ihn  weder  damals  noch  heute  zer- 
stören. 
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Wer  meine  Gebote  hat  und  hält  sie, 

der  ist's,  der  mich  liebt. 

Wer  mich  aber  liebt, 

der  wird  von  meinem  Vater  geliebt  werden 

und  ich  werde  ihn  lieben 

und  mich  ihm  offenbaren! 
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Eine  der  herrlichen  Verheißun- 
gen, die  von  Christus  kurz  vor 
seiner  Kreuzigung  dem  Volk  ge- 
macht wurde,  ist  in  Johannes  14:21 
verzeichnet.  Dieser  Vers,  der  für  die 
Notwendigkeit  unserer  Zeit  und 
Generation  besonders  geeignet  ist, 
wurde  als  GFV- Wahlspruch  für  das 
kommende  Jahr  gewählt.  Lesen  wir 
noch  einmal  die  Verheißung: 
,,Wer  mich  aber  liebt,  der  wird  von 
meinem  Vater  geliebt  werden,  und 
ich  werde  ihn  lieben  und  mich  ihm 
offenbaren." 

Der  Heiland  erklärte,  wie  wir 
unsere  Liebe  zu  ihm  zeigen  kön- 
nen: ,,Wer  meine  Gebote  hat  und 
hält  sie,  der  ist's,  der  mich  liebt." 
Er  sagte  auch:  „Liebet  ihr  mich,  so 
werdet  ihr  meine  Gebote  halten." 
(Vers  15.) 

Junge  Leute  stellen  manchmal  Fra- 
gen über  die  Gebote  Gottes  und 
warum  sie  verpflichtet  sind,  sie  zu 
befolgen.  Zum  Beispiel  folgende: 
Was  sind  die  Gebote  Gottes? 
Wir  ahe  sind  mit  den  Zehn  Gebo- 
ten vom  Berg  Sinai  vertraut.  Lesen 
wir  sie  wieder  (und  oft)  im  2.  Buch 
Mose,  Kapitel  20,  oder  im  5.  Buch 
Mose,  Kap.  5.  Jesus  wiederholte 
sie  zusammenfassend,  als  der 
reiche  Jüngling  ihn  fragte  (Matth. 
18:16 — 21),  und  beantwortete  die 
Frage  des  Schriftgelehrten  über  das 
,, größte  Gebot"  mit  folgender,  mei- 
sterlicher Erklärung: 
,,Du  sollst  heben  Gott,  deinen 
Herrn,  von  ganzem  Herzen,  von 
ganzer  Seele  und  von  ganzem  Ge- 
müte. 


Warum  gehorsam  sein? 


Von  Marion  D.  Hanks 


Dies  ist  das  vornehmste  und  größte 
Gebot. 

Das  andere  aber  ist  dem  gleich: 
Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben 
wie  dich  selbst. 

In  diesen  zwei  Geboten  hängt  das 
ganze  Gesetz  und  die  Propheten." 
(Siehe  Matth.  22:35—40.) 
Andere  wunderbare  Wiederholun- 
gen der  Gebote  finden  sich  im  Buch 
Mormon  (Mosia  13:12 — 24)  und 
Lehre  und  Bündnisse  (59:5 — 13), 

Es  ist  uns  geboten,  die  „ersten 
Grundsätze"  des  Evangeliums  zu 
befolgen  (L.  u.  B.  33:10—14),  ge- 
sund und  rechtschaffen  zu  leben, 
mit  Standhaftigkeit  in  Christus 
auszuharren,  und  ,, vollkommene, 
klare  Hoffnung  und  Liebe  zu  Gott 
und  allen  Menschen"  zu  haben 
(2.  Nephi  31:17—21),  den  Zehnten 
und  Opfergaben  zu  zahlen,  zu 
geben  und  zu  dienen  und  zu  teilen. 
Um  Gottes  Gebote  zu  ,, haben", 
müssen  wir  sie  lernen  und  verste- 
hen. Das  ist  unsere  heilige  Pflicht. 

Sind  die  Gebote  Gottes  nidit 
allzu  einengend? 

Die  Gebote  Gottes  ziehen  einige 
klare  Grenzen.  Sie  sind  aber  mehr 
als  bloße  Beschränkungen  —  sie 
haben  vielmehr  die  Bedeutung, 
Lampen  für  unsere  Füße  zu  sein. 
Sie  erleuchten  den  Pfad,  auf  dem 
wir  zu  wahrer  Glückseligkeit  und 
ewigem  Heil  gehen  sollen.  Wir  alle 
brauchen  Anweisung  und  gelegent- 
liche Ermahnung; 

,,Denn  das  Gebot  ist  eine  Leuchte 
und  die  Weisung  ein  Licht  und  die 


Ermahnung  ist  der  Weg  des 
Lebens."  (Sprüche  6:23.) 
Der  Apostel  Paulus  beendet  eine 
Zusammenfassung  der  Gebote  mit 
folgender  wunderbarer  Herausfor- 
derung: 

,,  .  .  .  und  was  noch  mehr  geboten 
ist,  das  wird  in  diesem  Wort  zu- 
sammengefaßt: Du  sollst  deinen 
Nächsten  lieben  wie  dich  selbst." 
(Römer  13:9.) 

Was  gesdiieht,  wenn  wir  die 
Gebote  nidit  befolgen? 

In  einem  bemerkenswerten  Bei- 
spiel steht  geschrieben,  daß  der 
Sünder  ,,.  .  .  ist  von  Sinnen;  wer 
sein  Leben  ins  Verderben  bringen 
will,  der  tut  das.  Schläge  und 
Schande  treffen  ihn,  und  seine 
Schmach  ist  nicht  zu  tilgen." 
(Sprüche  6:32—33.) 
Das  Buch  Mormon  lehrt  uns: 
,, Sünde  war  niemals  Glückselig- 
keit." (Alma  41:10)  und:  „Wer 
Sünde  begeht,  der  fügt  sie  sich 
selbst  zu."  (Helaman  14:30.) 
Die  Segnung,  die  wir  hätten  haben 
können,  ist  leider  für  uns  verloren, 
wenn  wir  sündigen  und  nicht  Buße 
tun,  und  selbst  die  gnädige  Verzei- 
hung, die  der  Herr  dem  bußferti- 
gen Sünder  gewährt,  wird  vergeu- 
dete Gelegenheiten  für  Dienen  und 
Teilen  und  Lernen  nicht  wieder- 
bringen können. 

Christus  hat  verheißen,  daß  wir 
seiner  Liebe  und  der  Liebe  unseres 
Vaters  gewiß  sein  können  und  daß 
er  sich  uns  offenbaren  wird.  Es 
kann  nichts  Wichtigeres  geben  als 


dies.  Vielleicht  hat  nie  jemand  die 
Auswirkungen  des  Gehorsams  bes- 
ser beschrieben  als  Paulus,  als  er 
seinem  jungen  Freund  und  Bruder 
Timotheus  schrieb: 

,,Denn  die  Hauptsumme  des  Gebo- 
tes ist  Liebe  von  reinem  Herzen 
und  von  gutem  Gewissen  und  von 
ungefärbten  Glauben."  (I.Tim.  1:5.) 

Was  ist  das  Ergebnis,  wenn 
man  Gottes  Geboten  gehordit? 

Betrachten  wir  diese  Verheißungen 

sorgfältig; 

Ein  gutes  Gewissen:  in  sich  selbst 

das  richtige  Gefühl  zu  haben. 

Liebe  von  reinem  Herzen;  echte 
Anteilnahme  für  andere  zu  besit- 
zen .  .  .,  zu  sorgen,  zu  dienen,  zu 
geben,  zu  lieben.  Ein  gutes  Gewis- 
sen führt  zu  solch  selbstlosem 
Interesse  an  anderen. 
Ungefärbter  Glaube:  wahrhaft  auf 
Gott  und  auf  die  Erfüllung  seiner 
Absichten  für  uns  zu  vertrauen. 

Für  dieses  sterbliche  Leben  mit  all 
seinen  Schwierigkeiten  gibt  es 
keine  bedeutenderen  Segnungen 
als  diese:  keine,  die  mehr  wün- 
schenswert wären.  Und  alle  davon 
haben  eine  ewige  Folge,  sie  dauern 
in  die  Ewigkeit  fort.  Fügt  man  nun 
noch  eine  der  schönsten  Verheißun- 
gen des  Herrn  hinzu:  dann  ist  es 
ganz  klar,  warum  wir  gehorsam 
sein  sollen: 

,,  .  .  .  laß  Tugend  unablässig  deine 
Gedanken  schmücken,  dann  wird 
dein  Vertrauen  in  der  Gegenwart 
Gottes  stark  werden  ...  (L.  u.  B. 
121:45). 
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Um  mein  Zeugnis  in  mir  zu  stärken,  um  für  meine  Zukunft 
eine  Lebensweise  sicherzustellen,  die  mir  die  volle  Freude, 
die  größte  Sdiönheit,  die  hödiste  Leistung  und  das  edelste 
Dienen  bringen  kann,  will  idi  dieses  tun: 


ri 


Ich  werde  keine  anderen  Götter 
neben  IHM  haben. 
Ich  werde  den  Herrn,  meinen 
Gott,   von  ganzem  Herzen,  mit 
ganzer  Kraft,  mit  ganzem 
Gemüt  und  aller  Stärke  lieben. 


W'^ 


Ich  werde  mir  kein  Bildnis  oder 
Abbild  machen  und  mich  davor 
nicht  beugen.  Ich  will  zuerst 
nach  dem  Himmelreich  trachten, 
denn  ich  weiß  genau,  daß  ich 
dann  alle  anderen  Dinge 
erhalten  werde. 
Ich  will  IHM  immer  nahe  sein, 
damit  ich  auf  den  rechten  Pfad 
des  guten  Lebens  geführt 
werden  kann. 


B^ 


Ich  werde  den  Namen  des 
Herrn  nicht  mißbrauchen,  denn 
der  Herr  wird  mich  nicht 
ungestraft  lassen,  wenn  ich  es 
tue,  Ich  will  auch  kein  unreines, 
gotteslästerliches  Wort  von 
meiner  Zunge  fallen  lassen, 
sondern  meine  Sprache  soll  rein 
und  gut  sein. 


mp    % 
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Ich  werde  des  Sabbattages  gedenken  und 
ihn  heilig  halten.  In  sechs  Tagen  schuf  der 
Herr  Himmel,  Erde  und  Meer.  Am  siebten 
aber  ruhte  er  und  segnete  den  Sabbattag 
und  machte  ihn  heilig.  Was  in  den  Augen 
meines  Gottes  heilig  ist,  soll  auch  in  meinen 
Augen  heilig  sein.  An  diesem  Tage  will  ich 
meine  Bündnisse  erneuern,  meine  Augen 
zum  Himmel  aufheben  und  meinen  Geist  für 
die  kommenden  Tage  stärken. 


tri 


Ich  werde  meinen  Vater  und 
meine  Mutter  ehren,  damit  ich 
lange  lebe  in  dem  Lande,  das 
uns  der  Herr  gegeben  hat. 
Ihnen,  die  mir  diese  Gelegenheit 
zu  leben  gegeben  haben,  will 
ich  meine  besten 
Anstrengungen  widmen,  meine 
teuersten  Gedanken,  mein 
dankbarstes  Verhalten.  Ich 
werde  sie  so  lieben,  wie  ich 
weiß,  daß  sie  mich  lieben. 


Die  Jugend  betrachtet  die  zehn  Gebote 
im  Rahmen  ihrer  eigenen  Erfahrung 


Von  Elaine  Cannon 


r« 


Ich  werde  nicht  töten.  Ich  werde 
auch  nicht  verletzen  oder  auf 
eine  andere  Art  Rache  suchen. 
Nur  Güte  und  Duldsamkeit  will 
ich  meinem  Feinde  zeigen,  wie 
auch  meinem  Freunde.  Denn 
Liebe  und  Verständnis  tragen 
ihren  Lohn  in  sich. 


^*^  ^■EV 


Ich  werde  nicht  stehlen.  Nicht 
einmal  einen  Gedanken,  der 
nicht  von  mir  stammt,  will  ich 
als  meinen  eigenen  ausgeben. 
Ich  werde  immer  daran  denken, 
daß  ich  vor  meinem  Gott  nichts 
verbergen  kann,  denn  seine 
Augen  ruhen  immer  auf  mir. 
Meine  Freude  kommt  nur  von 
dem,  was  rechtmäßig  mir 
gehört. 


b-J 


Ich  werde  nicht  Ehebruch 
begehen.  Mein  Leib  ist  mein 
Tempel,  das  schützende  Behältnis 
für  meinen  ewigen  Geist. 
Ich  werde  immer  körperlich  und 
geistig  so  rein  sein,  wie  ich  es 
verstehe,  damit  ich  eines  Tages 
würdig  bin,  in  den  Tempel 
unseres  Herrn  einzutreten. 


'<?i^'5^ 
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Ich  werde  kein  falsches  Zeugnis 
reden.  Ich  werde  mit  meinen 
Mitmenschen  und  mir  selbst 
ehrlich  umgehen.  Kein  Mensch 
ist  vollkommen  —  am  wenigsten 
ich  selber.  Ich  werde  nicht 
den  ersten  Stein  werfen,  sondern 
alle  Schwächen  der  anderen 
zu  verstehen  suchen  — 
denn  ich  möchte,  daß  sie  meine 
Schwächen  verstehen. 


rc»: 


Ich  werde  nichts  begehren,  was 
meinem  Nächsten  gehört.  Jeder 
hat  seine  Schätze,  jeder  muß 
sein  Kreuz  tragen.  Ich  will 
meine  Segnungen  zählen,  deren 
ich  fürwahr  viele  habe,  und 
will  mich  am  Glück  der  anderen 
freuen. 


Dies  also  werde  ich  tun 
mit  der  Hilfe  meines 
Himmlischen  Vaters  und  mit 
einer  entschlossenen 
Anstrengung  meinerseits, 
auf  beste  Weise  . .  . 
Ich  will  das  Beste  tun,  was 
ich  tun  kann.  Möge  Gott  mir 
dazu  Stärke  verleihen. 
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Gottes  Gesetze 

dort  die  Last 
der  Sünde 


Ansprache  von  A.  Theodore  Tuttle,  vom  Ersten  Rat  der  Siebziger, 
gehalten  auf  der  135.  halbjährlichen  Generalkonferenz 


Ich  möchte  einige  Erlebnisse  be- 
richten, die  mir  einen  tiefen  Ein- 
druck gemacht  haben. 
Eines  davon  geschah  vor  beinahe 
35  Jahren  in  Manti  in  einer  Zeug- 
nisversammlung, als  ich  zwölf 
Jahre  alt  war.  Mehrere  von  uns 
Jungen  sollten  zu  Diakonen  im 
Aaronischen  Priestertum  ordiniert 
werden.  Wir  wurden  aufgerufen 
und  mußten  nach  vorne  kommen, 
wo  wir  dann  unsere  Namen  verle- 
sen hörten.  Als  dann  die  Abstim- 
mung vorüber  war,  wurden  wir 
aufgefordert,  auf  dem  Podium  zu 
sitzen.  Während  der  folgenden 
Zeugnisversammlung  gab,  wie  ich 
mich  erinnere,  mein  Großvater 
Beal  sein  Zeugnis.  Wie  es  seine 
Gewohnheit  war,  trat  er  vor  die 
Versammlung  und  sprach.  Ich  er- 
innere mich  nur  eines  Teiles  sei- 
nes Zeugnisses,  aber  es  machte 
einen  unauslöschlichen  Eindruck 
auf  mich.  Er  wendete  sich  zu  uns 
Jungen  um  und  richtete  seine  Fin- 
ger auf  uns  und  sagte:  ,, Junge 
Männer,  ich  möchte,  daß  ihr  daran 
denkt  und  es  niemals  vergaßt  — 
wenn  ihr  zu  Diakonen  im  Aaroni- 
schen Priestertum  ordiniert  wer- 
det, so  habt  ihr  mehr  Macht  in 
eurem  kleinen  Finger  als  der  Kö- 
nig von  England,  denn  diejenigen, 
die  euch  ordinieren,  haben  Voll- 
macht direkt  von  Gott." 

Damals  erkannte  ich  die  Bedeutung 
seiner  Worte  noch  nicht,  aber  im 
Laufe  der  Jahre  hab  ich  oft  darüber 
nachgedacht.  Ich  habe  eingesehen, 
daß  wir  kraft  des  Priestertums,  das 
178      wir  tragen,  wirklich  mehr  Macht  zu 


unserer  eigenen  Erlösung  und  der 
Erlösung  anderer  Menschen  haben 
als  jeder  irdische  Herrscher,  denn 
die  Macht,  sich  selbst  oder  andere 
zur  Erhöhung  zu  führen,  kommt 
nur  von  Gott  —  von  dort,  woher 
dieses  Priestertum  kommt.  Als 
junge  Leute  ist  es  unsere  Ver- 
pflichtung, dieses  Priestertum  zu 
ehren  und  die  hohen  Grundsätze 
der  Kirche  aufrechtzuerhalten. 

Unsere  Freunde  können  uns  dabei 
helfen,  und  wir  können  unseren 
Freunden  helfen.  Einer  meiner 
Freunde  erzählte  mir,  was  er  erlebt 
hatte:  ,,Als  ich  in  unserer  Stadt 
aufwuchs,  hörten  mein  Freund  und 
ich  oftmals,  wie  die  Jungen  fluch- 
ten und  den  Namen  des  Herrn  miß- 
brauchten. Das  ärgerte  uns.  Unsere 
Eltern  hatten  uns  gelehrt,  nicht  zu 
fluchen.  Wir  wußten,  daß  wir  den 
Namen  des  Herrn  nicht  mißbrau- 
chen sollten.  Als  wir  eines  Tages 
darüber  sprachen  —  mein  Freund 
und  ich  —  versprachen  wir  ein- 
ander und  machten  einen  Bund, 
daß  wir  den  Namen  des  Herrn  nie- 
mals mißbrauchen  wollten.  Danach 
haben  wir  beide  das  Gelübde  ge- 
halten. 

Ein  paar  Jahre  später",  sagte  er, 
,, übersiedelte  ich  von  meiner  Hei- 
matstadt auf  eine  Farm  in  einem 
anderen  Tal.  Dort  war  es,  daß  ich 
Schwierigkeiten  hatte.  Wir  fuhren 
an  einem  heißen  Sommertag  Heu 
ein  und  waren  gerade  bei  der  Mit- 
tagspause. Nachdem  wir  die  Pferde 
ausgeschirrt  hatten,  sandte  mich 
mein  Vater  hinunter  zu  dem  Brun- 
nen mit  einem  großen  Krug,  um 


kühles  Wasser  zu  bringen.  Ich 
setzte  mich  auf  ein  Arbeitspferd 
und  galoppierte  zum  Brunnen  hin- 
unter. Nachdem  ich  den  Krug  ge- 
füllt hatte,  steckte  ich  meinen  Fin- 
ger durch  den  Henkel  und  hielt  ihn 
auf  die  andere  Seite  des  Pferderük- 
kens,  als  ich  mich  darauf  setzte. 
Bevor  ich  aber  ganz  auf  dem  Pferd 
war,  drehte  es  sich  um  und  begann 
zurück  zum  Heufeld  zu  traben,  und 
ich  rutschte  beinahe  von  dem  Pferd 
herab.  Da  war  ich  nun  halb  auf 
dem  Pferd  und  halb  herunten,  und 
das  Pferd  schüttelte  mich  ordentlich 
durch.  Mein  Finger  war  so  ver- 
dreht, daß  er  vom  Gewicht  des 
Kruges  beinahe  abbrach.  Ich  ver- 
suchte das  Pferd  mit  dem  Zügel  an- 
zuhalten, aber  es  wollte  nicht  fol- 
gen." 

Dann  fuhr  mein  Freund  fort:  ,,Da 
nun  alles  schiefging,  wurde  ich  so 
zornig,  daß  ich  das  Pferd  verfluchte 
und  den  Namen  des  Herrn  miß- 
brauchte. Und  im  gleichen  Augen- 
blick erkannte  ich,  was  ich  getan 
hatte,  Eine  große  Woge  des 
Schuldgefühls  flutete  über  mich, 
denn  ich  hatte  meinen  Bund  mit 
meinem  Freund  gebrochen.  Schlim- 
mer noch,  ich  wußte,  daß  ich  den 
Herrn  beleidigt  hatte  und  dem 
Grundsatz  nicht  treu  geblieben 
war,  den  ich  kannte.  Als  ich 
schließlich  vom  Pferd  herunterfiel, 
kniete  ich  mich  sofort  nieder  — 
dort  zwischen  den  Stoppeln  des 
Feldes  —  und  bat  den  Herrn  um 
Vergebung.  Ich  gelobte  von 
neuem,  dieses  Mal  mit  bußfertiger 
Inbrunst,  daß   ich   dieses   Gelübde 


nie  mehr  brechen  wollte,  das  mein 
Freund  und  ich  über  das  Fluchen 
abgelegt  hatten," 

Und  er  sagte:  „Ich  habe  es  nie  ge- 
brochen." 

Solange  wir  jung  sind,  denken  wir 
oft,  es  sei  schwer,  nach  den  Grund- 
sätzen der  Kirche  zu  leben,  weil  sie 
so  hoch  sind.  Es  stimmt,  keine  an- 
dere Kirche  auf  der  Erde  hat  hö- 
here Grundsätze  als  die  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  —  und  das  ist  doch  zu  er- 
warten, nicht  wahr?  Sollte  die 
wahre  Kirche  Christi  geringere 
Grundsätze  haben  als  eine  von 
Menschen  gemachte  Kirche?  Weil 
nun  unsere  Grundsätze  so  hoch 
sind  —  so  verschieden  von  den 
Grundsätzen  der  Welt  ■ — ,  haben 
wir  manchmal  das  Gefühl,  es  sei 
schwer,  wenn  nicht  sogar  unmög- 
lich, sie  zu  befolgen.  Aber  es  ist  bei 
weitem  nicht  so  schwer,  die  Grund- 
sätze zu  befolgen,  als  sie  nicht  zu 
befolgen. 

Das  fiel  mir  besonders  auf,  als  ich 
vor  ein  paar  Jahren  mit  einem  jun- 
gen Mädchen  von  17  oder  18  Jah- 
ren sprach.  Sie  sagte:  ,,Ich  habe 
alle  zehn  Gebote  mit  Ausnahme 
des  sechsten  gebrochen  und  dazu 
noch  viele  andere  Gesetze,"  Im 
Verlauf  der  Unterredung,  die  — 
nebenbei  bemerkt  —  hinter  Git- 
tern stattfand,  bekannte  sie  voll 
Scham  einige  der  Sünden,  die  sie 
begangen  hatte.  Gegen  Ende  unse- 
rer Unterredung  rollte  sie  den 
Ärmel  ihres  Pullovers  hoch  und 
deutete  auf  ein  paar  Stichwunden, 
die  von  einer  Spritze  verursacht 
waren.  ,,Das  sind  keine  Moskito- 
stiche", sagte  sie  leidvoll.  Ich 
fragte  sie,  ob  sie  in  der  Art  ihres 
Lebens  das  Glück  gefunden  habe. 
Sie  schüttelte  verneinend  den  Kopf 
und  hatte  dabei  Tränen  in  den 
Augen.  Sie  ließ  den  Kopf  auf  ihre 
Arme  sinken  und  ein  heftiges 
Schluchzen  schüttelte  ihren  Körper, 
Als  ich  zusah,  wie  sie  lag,  und  ihr 
im  Augenblick  wenig  Trost  brin- 
gen konnte,  dachte  ich  an  die 
Worte  Almas,  die  im  Buch  Mormon 
stehen:  ,, Siehe,  ich  sage  dir,  Sünde 
war  niemals  Glückseligkeit." 

Ich  denke  an  den  Ausspruch  des 
Filmproduzenten  Cecil  B.  de  Mille, 
den  er  am  Beginn  des  Films  ,,Die 
Zehn  Gebote"  machte.  Die  meisten 
von  euch  haben  ihn  gesehen.  Ihr 
werdet  euch  erinnern,  wie  er  am 
Beginn  des  Films  durch  diese  gro- 
ßen Vorhänge  schreitet  und  dann 
auf  die  Bühne  kommt,  um  eine 
kurze  Einleitung  zu  dem  Film  zu 
sprechen.  Wenn  ich  mich  recht  er- 
innere, sagte  er  etwa  folgendes: 
,,Die  Geschichte  der  Menschheit 
lehrt  uns,  daß  wir  die  Gesetze  Got- 


tes nicht  brechen  können,  eher  zer- 
brechen wir  selbst  an  ihnen." 
Ich  dachte  an  jenes  Mädchen  hinter 
Gittern  —  sie  hatte  nicht  die  Ge- 
setze Gottes  gebrochen,  sie  war 
vielmehr  selbst  an  ihnen  zer- 
brochen; und  so  ist  es  mit  jedem, 
der  versucht,  die  Gesetze  zu  verlet- 
zen, die  Gott  uns  zu  unserer  eige- 
nen Glückseligkeit  gegeben  hat. 
Sie  sind  zu  unserem  Nutzen  da, 
und  wenn  wir  sie  verletzen,  leiden 
wir  geistig,  körperlich  und  seelisch. 
Denke  daran,  o  Jugend,  es  ist  bei 
weitem  nicht  schwer,  nach  den  Ge- 
boten zu  leben,  als  nicht  nach  ihnen 
zu  leben. 

Die  Gebote  des  Herrn  zu  halten, 
daß  ist  eine  leichte  Last  verglichen 
mit  der  Last  der  Sünde,  die  wir  tra- 
gen müssen,  wenn  wir  die  Gebote 
Gottes  verletzen,  Der  Heiland 
sagte:  ,, Kommet  her  zu  mir  alle, 
die  ihr  mühselig  und  beladen  seid; 
ich  will  euch  erquicken. 
Nehmet  auf  euch  mein  Joch  und 
lernet  von  mir;  denn  ich  bin  sanft- 
mütig und  von  Herzen  demütig;  so 


werdet  ihr   Ruhe   finden   für    eure 
Seelen. 

Denn  mein  Joch  ist  sanft  und  meine 
Last  ist  leicht." 

Möget  ihr,  die  Jugend  dieser 
Kirche,  immer  daran  denken,  wie 
mein  Großvater  Beal  es  uns  Diako- 
nen an  jenem  Tag  einprägte,  daß 
im  Priestertum  Gottes  mehr  Voll- 
macht liegt  als  in  der  Hand  irgend- 
eines Monarchen  auf  Erden.  Gewiß 
wird  eine  der  größten  Herausfor- 
derungen des  Lebens  darin  be- 
stehen, den  hohen  Grundsätzen, 
die  ihr  kennt,  zu  folgen  —  so  wie 
mein  Freund,  der  Buße  tat,  weil  er 
sein  Pferd  verfluchte;  ich  verheiße 
euch  aber,  daß  ihr  es  leichter  haben 
werdet,  die  Gebote  Gottes  zu  hal- 
ten, als  sie  nicht  zu  halten.  Ihr 
braucht  die  schwere  Last  der  Sünde 
nicht  zu  tragen,  wenn  ihr  die  Last 
des  Herrn  auf  euch  nehmen  wollt, 
denn  der  Herr  hat  gesagt:  , .Kom- 
met her  zu  mir  ...  so  werdet  ihr 
Ruhe  finden  für  eure  Seelen.  Denn 
mein  Joch  ist  sanft,  und  meine  Last 
ist  leicht." 


Ich  will  dem  Herrn  „dienen 


// 


[ch  gehe,  wohin  du  mich  heißt,  o  Herr, 

über  Meer,  über  Berg  und  Gestein; 

ich  singe,  was  du  mich  heißt  singen,  o  Herr, 
doch  im  Chor,  da  mag  ich  nicht  sein, 

Ich  rede,  was  du  mich  heißt  reden,  o  Herr, 
es  freut  mich,  daß  so  viel  geschieht; 

doch  Unterricht  halten  —  unmöglich,  o  Herr! 
das  schlüge  sdch  mir  aufs  Gemüt. 

Ich  gebe,  was  du  mich  heißt  geben,  o  Herr, 
dein  Reich  soll  geschwinde  erblühn; 

ich  gebe  dir  Groschen  und  Spenden,  o  Herr, 
doch  möcht  ich  dem  Zehnten  entfliehn. 

Ich  lese,  was  du  mich  heißt  lesen,  o  Herr, 

ich  folge  gern  jedem  Gebot; 
doch  Urkunden  lese  ich  keine,  o  Herr, 

von  Leuten,  die  lange  schon  tot. 

Ich  gehe,  wohin  du  mich  heißt,  o  Herr, 

die  Nächstenlieb  immer  mich  treibt, 

ich  habe  aber  soviel  Verpflichtungen,  Herr, 
daß  für  Wohlfahrtsarbeit  nichts  bleibt. 

Ich  zahle,  was  du  mich  heißt  zahlen,  o  Herr, 

kein  Opfer  für  dich  tut  mir  weh ; 
nur  Geld  hab  ich  leider  so  wenig,  o  Herr, 

's  bleibt  nichts  fürs  Gemeindebudget. 

Ja!  ich  gehe,  wohin  du  mich  heißt,  o  Herr, 

du  findest  mich  immer  bereit; 
doch  sag  nicht,  ich  solle  zum  Tempel,  o  Herr, 

denn  eben  jetzt  hab  ich  nicht  Zeit, 
(übertragen  von  Immo  Luschin-Ebengreuth) 
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Kreide  wirkt  Wunder 


Von  Eileen  R.  Dunyon 


Die  Lehrerin  stand  vor  der  Primar- 
klasse  und  versuchte,  die  Aufgabe 
vorzutragen.  Die  Kinder  waren  un- 
ruhig, laut  und  manchmal  sogar 
ein  bißchen  spöttisch  in  ihren  Ant- 
worten. Es  war  eine  gute  Lehrerin, 
und  sie  erkannte,  daß  etwas  ge- 
schehen mußte.  Sie  faßte  sich  Mut, 
nahm  ein  Stück  Kreide  in  die  Hand 
und  ging  zur  Tafel,  um  zu  zeich- 
nen. Gleich,  als  ob  das  kleine  Stück 
Kreide  ein  Zauberstab  wäre, 
wurde  die  Klasse  ruhig,  und 
eifrige  blaue  und  braune  Augen 
verfolgten  die  Bewegungen  der 
Hand,  die  auf  der  Tafel  zeichnete. 
Die  Aufgabe  war  aus  dem  Neuen 
Testament,  und  ihre  Finger  stol- 
perten, als  sie  die  ungewohnte 
Kreide  hielt,  und  die  fünf  kleinen, 
braunen  Brote  und  die  zwei  Fische 
zeichnete,  mit  denen  Jesus  die 
Menge  gespeist  hatte.  Sie  wartete 
darauf,  daß  die  Kinder  zu  lachen 
oder  ihre  Zeichnung  zu  verspotten 
beginnen  würden.  Es  war  aber  kein 
Ton  zu  hören.  Alle  Augen  waren 
auf  die  Tafel  gerichtet.  Die  Klasse 
war  wie  verzaubert,  als  sich  die 
Erzählung  gleichzeitig  vor  Augen 
und  Ohren  entfaltete. 

William  E.  Berrett,  einer  der  er- 
folgreichsten Lehrer  und  Vize- 
präsident der  Brigham  Young  Uni- 
versität, sagte  einmal:  ,,Ich  habe 
nie  einen  tüchtigen  Lehrer  ge- 
kannt, der  nicht  regelmäßig  die  Ta- 
fel verwendet  hätte."  Dennoch  ha- 
ben noch  viele  Primarvereini- 
gungslehrerinnen  ein  unsicheres 
Gefühl  dabei,  weil  sie  nicht  wis- 
sen, wie  sie  zeichnen  sollten.  Das 
sollte  aber  nicht  entscheidend  sein, 
denn  die  Kinder  sind  nicht  kritisch. 
Sie  nehmen  die  Zeichnungen  an, 
die  zur  Unterstützung  der  Aufgabe 
gezeichnet  werden,  und  erwarten 
nicht,  daß  es  künstlerische  Krea- 
tionen sind.  Illustrationen  auf  der 
Tafel  können  einfach  und  leicht 
sein,  wenn  man  ein  paar  Grundfor- 
men lernt,  sie  daheim  mit  Papier 
und  Bleistift  übt  und  sie  schließ- 
lich den  Kindern  in  der  Primarver- 
einigung bei  der  Aufgabe  vor 
180      Augen  stellt. 


Diese    Grundformen  sind: 


ein  Dreieck 


ein  Kreis 
ein  Zylinder 
ein  Rechteck 
und  ein  Quadrat 


Daraus  kann  man  alle  Skizzen  ab- 
leiten. Irgendeine  Figur  aus  der 
Bibel  wird  dargestellt,  indem  man 
ein  Dreieck  zeichnet  und  oben 
drauf  einen  kleinen  Kreis  als  Kopf 
setzt  R  .  Ein  Haus  zeichnet  man, 
indem  man  ein  Quadrat  und  darauf 
ein  Dreieck  als  Dach  zeichnet  ^  . 
Zeichnen  Sie  den  Vogel,  den  Noah 
aus  der  Arche  aussandte,  indem 
Sie  den  großen  Kreis  als  Körper 
and  dann  einen  kleineren  Kreis  als 
Kopf  und  ein  Dreieck  als  Schwänz 
zeichnen  "^O'C/ . 

Machen  Sie  einen  Geburtstagsku- 
chen, indem  Sie  einen  kurzen  Zy- 
linder zeichnen  und  darauf  gerade 
Striche  als  Kerzen  setzen  ^^ 
Zeichnen  Sie  einen  Fisch,  indem  Sie 
ein  kleines  Dreieck  als  Schwanz 
und  ein  größeres  längeres  Dreieck 
in  Verbindung  mit  einem  Halbkreis 
für  Kopf  und  Körper  zeichnen.  txCD 
Fast  jede  Geschichte  läßt  sich  auf 
der  Tafel  schnell  und  einfach  illu- 
strieren, aber  man  muß  sich  dafür 
vorher  vorbereiten.  Die  Zeichnun- 
gen müssen  im  voraus  ausgedacht 
und  daheim  geübt  werden,  wenn 
die  Aufgabe  Erfolg  haben  soll. 
Wenn  man  vor  der  Klasse  zeich- 
net, gibt  es  ein  paar  Regeln  zu  be- 
achten, die  zum  Erfolg  führen: 

1.  Zeichnen  Sie  immer  dann,  wenn 
die  Klasse  zusieht.  Dadurch  wird 
die  Aufgabe  für  sie  lebendig. 

2.  Zeichnen  Sie  schnell  —  halten 
Sie  sich  nicht  mit  Einzelheiten  auf. 
Nur  genügend  Linien,  um  den  Ge- 
genstand   anzudeuten   —    das    ist 


alles,  was  gezeichnet  werden  soll. 

3.  Sprechen  Sie  weiter  und  erzäh- 
len Sie  die  Aufgabe,  während  Sie 
zeichnen.  Das  soll  zugleich  gesche- 
hen, nicht  zuerst  die  Erzählung 
und  dann  die  Zeichnung.  Als  Bei- 
spiel: ,,Die  Sonne  schien  hell  auf 
den  See  Genezareth.  Dieser  Kreis 
ist  die  Sonne.  Diese  kurzen  Linien 
sind  die  Sonnenstrahlen.  Nun  ma- 
chen wir  ein  paar  Wellenlinien  für 
das  Wasser  des  Sees  Genezareth. 
Diese  Gestalten  sind  die  Leute,  die 
herangekommen  waren,  um  Jesus 
predigen  zu  hören  .  .  ." 

4.  Wenn  Sie  ein  Bild  aufbauen, 
dann  planen  Sie  die  Anordnung 
der  Figuren,  damit  das  Bild  richtig 
zustande  kommt.  Stellen  Sie  die 
Figuren  nicht  ohne  Zusammen- 
hang hin,  sondern  beginnen  Sie 
mit  der  Zeichnung  in  der  linken 
oberen  Ecke  und  setzen  Sie  sie 
dann  nach  rechts  und  abwärts  fort, 
so  daß  es  ordentlich  vorwärts 
geht.  Andernfalls  wird  die  Tafel 
nach  Verwirrung  und  Unordnung 
aussehen. 

5.  Wenn  Sie  auf  der  Tafel  zeich- 
nen, treten  Sie  häufig  zurück,  so 
daß  die  Kinder  sehen  können,  was 
gezeichnet  wird.  Stehen  Sie  mehr 
an  der  Seite  der  Zeichnung  als  vor 
ihr. 

6.  Wenn  die  Kreide  quietscht,  bre- 
chen Sie  sie  ab  und  verwenden  Sie 
die  Bruchstelle. 

7.  Brechen  Sie  ein  kurzes  Stück 
Kreide  ab  und  verwenden  Sie  es 
quer,  wenn  Sie  lange  gerade  Li- 
nien machen  wollen,  die  man  leicht 
sehen  kann. 

Wenn  es  dort,  wo  Sie  die  Primar- 
vereinigung abhalten,  keine  Tafel 
gibt,  so  läßt  sich  eine  leicht  an- 
fertigen. Man  braucht  dazu  ein 
Stück  schweren  Pappkarton  oder 
Hartfaserplatte  im  Ausmaß  von 
mindestens  50  mal  75  Zentimeter. 
In  einem  Farbengeschäft  kann  man 
schwarzen  Schultafellack  kaufen. 
Die  Tafel  sollte  zweimal  gestri- 
chen werden,  der  erste  Anstrich 
muß  vorher  trocken  sein.  Dann  ist 
die  Tafel  gebrauchsfertig.  Stellen 
(Fortsetzung  auf  Seite  182) 
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Von  Solveig  Poulson.  Russell 


Es  waren  einmal  fünf  Häschen,  die 
zusammen  wohnten.  Vier  waren 
gewöhnliche  kleine,  wuschelige 
Häschen,  aber  eines  war  groß  — 
sehr  groß! 

Jeden  Morgen  versteckten  sich  die 
fünf  Häschen  hinter  einer  Hecke, 
um  zuzuschauen,  wie  der  Herr 
Fuchs  vorbeiging.  Jeden  Morgen 
waren  die  vier  Häschen  sicher  ver- 
steckt, aber  die  Ohren  des  fünften, 
des  großen  Häschens,  guckten  über 
die  Hecke  hinweg.  Herr  Fuchs  sah 
sie  jedesmal,  und  die  Häschen 
mußten  schnell  laufen,  um  sich  vor 
ihm  in  Sicherheit  zu  bringen. 
Die  fünf  Häschen  hatten  einen 
geheimen  unterirdischen  Gang  un- 
ter den  Brombeeren.  Das  war  ihre 
Abkürzung  zu  vielerlei  Orten.  Die 
vier  gewöhnlichen  Häschen  konn- 
ten eilig  durch  diesen  Tunnel 
sausen,  aber  das  große  hatte 
immer  Schwierigkeiten.  Es  mußte 
ganz  langsam  durch  den  Gang 
schleichen,  immer  gebeugt,  damit 
es  sich  nicht  kratzte. 
Wenn  die  fünf  Häschen  neue  Jak- 
ken kauften,  so  hatten  sie  immer 
die  richtige  Größe  für  die  vier  ge- 
wöhnlichen Häschen,  aber  das 
große  konnte  nie  eine  Jacke  fin- 
den, die  lang  genug  war.  Seine 
Jacke  war  immer  so  kurz,  daß  es 
oft  einen  kalten  Bauch  bekam. 
Wenn  das  große  Häschen 
abends  ins  Bett  ging,  gab  es  wei- 
tere Schwierigkeiten.  Alle  Häs- 
chenbetten waren  für  Durch- 
schnittshäschen angefertigt.  Aber 
das  große  Häschen  war  kein  Durch- 
schnittshäschen. Seine  langen 
Beine  hingen  immer  über  das  Ende 
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des  Bettes  hinweg,  und  oft  wurden 
seine  Füße  kalt,  weil  die  Bett- 
decke nicht  so  weit  reichte, 
Es  gab  jedoch  einen  Ort,  wo  es 
von  Vorteil  war,  wenn  man  groß 
war,  Das  war,  wenn  die  fünf  Häs- 
chen im  Kreis  saßen,  um  zuzuhö- 
ren, wie  Frau  Blaumeise  Geschich- 
ten erzählte.  Weil  der  Kopf  des 
großen  Häschens  ganz  hoch  ragte, 
konnte  es  die  frische  Luft  fühlen 
und  jedes  Wort  verstehen,  das 
Frau  Blaumeise  sagte,  sogar,  wenn 
sie  an  aufregenden  Stellen  zu  flü- 
stern begann. 

Die  vier  gewöhnlichen  kleinen 
Häschen  konnten  nicht  immer  je- 
des Wort  verstehen.  Und  an  hei- 
ßen Tagen  wünschten  sie  sich,  daß 
sie  etwas  größer  wären,  damit  die 
frischen  Winde  sie  etwas  kühlen 
könnten. 

Eines  Tages  gelang  es  Herrn 
Fuchs,  ihnen  so  nahe  zu  kommen, 
daß  er  fast  eines  von  ihnen  er- 
wischt hätte.  Wenn  sie  nicht 
schleunigst  in  ihrem  Tunnel  unter 
den  Brombeeren  verschwunden 
wären,  so  hätte  er  gewiß 
ein  Schwänzchen  abgebissen.  Da 
sagten  die  Häschen:  ,,Wir  müssen 
wirklich  etwas  unternehmen!  Wir 
sind  kluge  Häschen.  Wir  müssen 
uns  etwas  einfallen  lassen,  was 
wir  mit  dem  großen  tun  können." 
Dann  setzten  sich  die  Häschen  hin 
und  dachten  nach.  Sie  kratzten 
ihren  Kopf  mit  den  Hinterbeinen. 
Sie  runzelten  ihre  Naschen  und 
zuckten  mit  den  Ohren.  Sie  dach- 
ten ganz  angestrengt  nach. 
Als  sie  mit  dem  überlegen  fertig 


waren,  lächelten  die  Häschen.  ,,Ich 
weiß,  was  wir  wegen  der  Hecke 
und  Herrn  Fuchs  tun  können", 
sagte  das  erste  Häschen.  ,,Ich 
werde  eine  Kuhle  graben,  worin 
das  große  Häschen  stehen 
kann.  Dann  gucken  seine  Ohren 
nicht  mehr  über  die  Hecke  hinweg, 
und  Herr  Fuchs  kann  nicht  mer- 
ken, wenn  wir  ihn  beobachten." 
Und  damit  ging  es  fort  und  grub 
ein  Loch. 

,,Das  Problem  mit  dem  Geheim- 
gang ist  recht  schwierig",  sagte  das 
zweite  Häschen,  ,,aber  ich  glaube 
bestimmt,  wenn  ich  aus  runder  Bir- 
kenrinde einen  Schlitten  anfer- 
tigte, daß  sich  das  große  Häschen 
hineinlegen  könnte.  Dann  könnten 
wir  andern  es  schnell  durch  den 
Tunnel  ziehen.  Ich  werde  festes 
Band  anbringen,  damit  wir  den 
Schlitten  beim  Laufen  ziehen  kön- 
nen!" Und  damit  ging  es  fort, 
einen  runden  Schlitten  anzuferti- 
gen. 

Das  dritte  Häschen  hüpfte  aufge- 
regt auf  und  ab.  ,,Das  einzige,  was 
ich  brauche,  um  dafür  zu  sorgen, 
daß  das  große  Häschen  keinen  kal- 
ten Bauch  mehr  bekommt,  ist  ein 
Stück  von  einer  alten  Jacke.  Das 
nähe  ich  einfach  an  den  unteren 
Saum  seiner  Jacke,  und  dann  wird 
sie  lang  genug  sein."  Und  es  lief 
fort,  eine  alte  Jacke  und  Nadel  und 
Faden  zu  suchen, 

,, Warte  auf  mich!"  rief  das  vierte 
Häschen  und  lief  ihm  nach.  ,,Ich 
möchte  die  Ärmel  von  der  alten 
Jacke  haben.  Wenn  ich  sie  ab- 
schneide und  dem  großen  Häschen 


nachts  über  die  Füße  ziehe,  wird  es 
nicht  mehr  merken,  daß  die  Bett- 
decke nicht  lang  genug  ist." 
Als  das  vierte  gewöhnliche  Häs- 
chen fortgelaufen  war,  saß  das 
große  allein  da.  Auch  das  große 
Häschen  überlegte.  Es  dachte 
immerfort  nach.  Es  murmelte  vor 
sich  her  und  schüttelte  mit  dem 
Kopf.  Dann  nahmen  seine  Häs- 
chenaugen einen  frohen  Ausdruck 
an.  Es  hüpfte  hoch. 
Es  ging  an  den  Ort,  wo  Frau 
Blaumeise  immer  Geschichten  er- 
zählte. Es  suchte  allenthalben,  bis 
es  vier  flache  Steine  fand.  Dann 
baute  es  die  Steine  in  einem  Kreis 
auf  und  ließ  darin  einen  Platz  für 
sich  selbst  frei. 

,,So!"  sagte  das  große  Häschen. 
, (Jetzt  kann  ein  jedes  von  uns  so 
hoch  oben  sitzen,  daß  es  jedes  noch 
so  leise  Flüstern  hören  kann,  und 
wir  können  auch  die  frischen 
Winde  spüren!" 

Nun,  die  fünf  Häschen  wohnen 
noch  immer  zusammen.  Jetzt  steht 
das  große  in  einer  Kuhle,  wenn  sie 
zugucken,  wie  Herr  Fuchs  vorbei- 
geht. Es  rutscht  auf  einem  Schlitten 
durch  den  Tunnel  unter  dem  Brom- 
beerbusch. Es  hat  eine  lange  Jacke, 
um  seinen  Bauch  warmzuhalten. 
Nachts  macht  es  ihm  nichts  aus, 
daß  die  Bettdecke  nicht  lang  genug 
ist,  weil  es  seine  Beine  in  den  Ar- 
mein von  einer  alten  Jacke  stecken 
hat,  Und  wenn  die  fünf  Häschen 
Frau  Blaumeise  beim  Geschichten- 
erzählen zuhören,  dann  können  sie 
jedes  Wort  verstehen,  selbst  wenn 
sie  flüstert. 
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(Fortsetzung  von  Seite  180) 

Sie  die  Tafel  auf  den  Tisch  oder 
lehnen  Sie  sie  gegen  die  Wand, 
oder  ein  paar  Kinder  werden  sich 
freuen,  die  Tafel  halten  zu  dürfen, 
während  Sie  zeichnen. 

Wenn  Sie  die  neun-  bis  zwölfjäh- 
rigen Kinder  unterrichten,  versor- 
gen Sie  jedes  mit  Papier  und  Blei- 
stift. Erklären  Sie  ihnen,  wie  man 
die  Grundformen  zeichnet.  Wenn 
Sie  auf  der  Tafel  zeichnen,  soll  je- 
des Kind  eigene  Zeichnungen  auf 
dem  Papier  machen. 

Im  April  gibt  es  zwei  Tage,  für 
die  regelmäßige  Aufgaben  nicht 
geplant  sind.  (In  dieser  Zeit  soll 
die  Familienstunde  geprobt  wer- 
den.) Vielleicht  wollen  Sie  Bibel- 
geschichten erzählen  und  zeichnen, 
Planen  Sie  die  Illustrationen.  Ver- 
wenden Sie  diese  Anregungen. 
Bitte  beachten  Sie,  daß  nach  den 
Anweisungen  der  Primarvereini- 
gung die  Gestalt  des  Heilands  in 
unseren  Zeichnungen  nicht  figür- 
lich dargestellt  werden  soll. 


a^  ^c. 


A^Wti 


etae^c 


itenk 


Yon  Pauline  L.  Jensen 


Jürgen  Andresen  gewann  den 
kleinen  schwarzen  Hund  in  dem 
Augenblick  lieb,  wo  er  ihn  ge- 
wahrte. 

Auf  seinem  Weg  von  der  Schule 
nach  Hause  war  er  durch  den  Wald 
gegangen,  um  die  Strecke  zu  ver- 
kürzen, und  in  der  Nähe  der  gro- 
ßen Eiche  sah  er,  wie  sich  etwas 
bewegte.  Jürgen  blieb  stehen.  Sein 
Herz  klopfte,  und  als  sich  das  Tier 
ihm  zuwandte,  sah  er,  daß  es  ein 
mageres  Hündchen  mit  wuscheli- 
gen  Ohren  war. 

Furchtsam  sah    der    Hund    Jürgen 

an. 

,,Hier,  Struppi",  rief  der  Junge. 

Das  Tier  zögerte,  schlich  dann  aber 
fort  ins  Gestrüpp.  Obgleich  es  un- 
gepflegt aussah,  war  es  gerade  so 
ein  Hund,  wie  Jürgen  sich  immer 
gewünscht  hatte  —  ein  kleiner 
Hund,  der  nachts  auf  seiner  Bett- 
decke schlafen  konnte. 

Jürgen  seufzte.  Es  war  schlimm  ge- 
nug, keine  Mutter  mehr  zu  haben, 
aber  wenn  man  nicht  einmal  ein 
Tier  haben  durfte,  war  es  oft 
schrecklich  einsam. 

Er  wünschte  sich  einen  Hund,  aber 
Vati  sagte:  ,,Das  geht    nicht,    Jür- 


gen. Frau  Börner  will  das  nicht 
haben,  und  sie  ist  eine  gute  Haus- 
hälterin, darum  wollen  wir  ihr 
doch  entgegenkommen." 

Das  versuchte  Jürgen  auch.  Er 
hielt  sich  so  oft  wie  möglich  drau- 
ßen auf. 

Einmal  hatte  er  vergessen,  an  Frau 
Börners  Abneigung  gegen  Tiere  zu 
denken,  und  hatte  ein  Kätzchen 
mit  nach  Hause  gebracht.  Frau  Bör- 
ner hatte  gesagt:  ,,Nimm  das  Ding 
sofort  wieder  weg  und  bringe  nie 
wieder  eins  mit.  Wenn  mir  ein  Tier 
durch  die  eine  Tür  ins  Haus 
kommt,  werde  ich  zur  anderen  hin- 
ausgehen!" Und  damit  war  die  An- 
gelegenheit erledigt. 

Jetzt  stand  Jürgen  in  der  Lich- 
tung und  stellte  fest,  daß  er  gewar- 
tet hatte,  daß  der  schwarze  Hund 
wiederkommen  würde.  Er  nahm 
seinen  Frühstücksbeutel  in  die  an- 
dere Hand,  und  da  fiel  ihm  ein,  daß 
er  nicht  alles  aufgegessen  hatte  — 
es  war  noch  ein  halbes  Butterbrot 
und  eine  Ecke  Kuchen  übrig. 

Jürgen  trat  an  den  Busch,  wo  er  den 
Hund  verschwinden  sehen  hatte, 
und  warf  dort  das  Essen  hin. 

Gleich  darauf  kroch   das  Tier   auf 


seinem  Bauch  hervor  und  hin  zu  der 
Speise.  Gierig  schluckte  es  das  Brot 
hinunter,  verschlang  dann  den  Ku- 
chen und  leckte  den  Boden  ab,  da- 
mit kein  Krümchen  verlorengehen 
möchte. 

,, Bleib  hier,  Struppi",  sagte  Jürgen 
und  machte  sich  auf  den  Heimweg, 
,,ich  werde  dir  mehr  zu  essen  brin- 
gen." 

Auf  dem  ganzen  Weg  überlegte  er, 
was  er  dem  Hund  bringen  konnte. 
Frau  Börner  duldete  nicht,  daß  er 
Speisen  aus  dem  Kühlschrank  her- 
ausnahm. 

Frau  Börner  war  am  Telefon,  als 
Jürgen  ins  Haus  trat;  darum  ging 
er  in  sein  Zimmer,  um  sich  umzu- 
ziehen. Als  er  die  Bücher  auf  den 
Tisch  legte,  fiel  sein  Blick  auf  seine 
Sparbüchse.  Das  wäre  eine  Mög- 
lichkeit! Er  könnte  das  Geld  dar- 
aus nehmen  und  damit  Hundefut- 
ter kaufen. 

,, Jürgen",  rief  Frau  Börner,  ,, be- 
eil' dich  mit  dem  Umziehen.  Ich 
möchte,  daß  du  für  mich  einkaufen 
gehst." 

Schnell  öffnete  Jürgen  die  Spar- 
büchse, nahm  etwas  Kleingeld  und 
steckte  es  in  die  Tasche.  Als  er  nach 
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unten  kam,  gab  Frau  Börner  ihm 
einen  Zettel  und  Geld.  „Und  sei 
nicht  zu  langsam",  sagte  sie. 
An  diesem  Spätnachmittag  eilte 
Jürgen  zu  dem  Geschäft.  Er  ging 
durch  die  hintere  Pforte,  als  er 
wieder  nach  Hause  kam,  stellte  die 
Dosen  mit  Hundefutter  hinter  der 
Garage  ab  und  trug  die  anderen 
Sachen  in  die  Küche.  Jetzt  mußte 
er  noch  überlegen,  wie  er  den 
Dosenöffner  aus  der  Küchentisch- 
schublade  bekommen  konnte. 

Das  Glück  war  ihm  hold.  Das  Tele- 
fon klingelte,  und  Frau  Börner 
ging  schnell  hin,  ßs  zu  beantwor- 
ten. Jürgen  schnappte  kurzerhand 
den  Dosenöffner,  ergriff  eine  Dose 
mit  Hundefutter  und  lief  in  den 
Wald.  Später  würde  er  das  Futter 
verstecken. 

Jürgen  befreite  eine  Stelle  im  Gras 
von  Laub,  öffnete  die  Dose  und 
kippte  den  Inhalt  auf  die  Erde. 

Da  sah  er  eine  schwarze  Schnauze 
aus  dem  Gebüsch  herausgucken. 
,,Komm',  Struppi,  ich  werde  dir 
nicht  weh  tun",  lockte  der  Junge. 
Der  Hund  näherte  sich,  schnup- 
perte und  schleppte  sich  dann  win- 
selnd zu  dem  Futter  hin,  das  er  ver- 
schlang. Er  leckte  seine  Schnauze 
und  sah  Jürgen  erwartungsvoll  an. 
,, Morgen  früh  bringe  ich  dir  mehr, 
Struppi.  Bleib'  du  nur  hier,  und  ich 
komme  auf  meinem  Schulweg  vor- 
bei." Der  Hund  legte  seinen  Kopf 
zur  Seite  und  schlich  dann  wieder 
ins  Gestrüpp,  als  ob  er  die  Worte 
verstanden  hatte. 

Zweimal  täglich  brachte  Jürgen 
dem  Hund  diese  Woche  etwas  zu 
fressen. 

Frau  Börner  war  die  ganze  Woche 
lang  sehr  beschäftigt,  weil  sie  eini- 
ges vorzubereiten  hatte,  denn  sie 
wollte  die  Osterfeiertage  bei  ihrer 
Tochter  in  einer  anderen  Stadt  ver- 
bringen. Jürgen  konnte  sich  unbe- 
hindert bewegen  und  soviel  Zeit 
bei  dem  Hund  verbringen,  wie  er 
wollte. 

Morgens  paßte  Struppi  auf,  wenn 
er  kam,  lief  ihm  entgegen,  leckte 
seine  Hände  und  bellte  vor  Freude. 
Auf  dem  Heimweg  von  der  Schule 
folgte  Struppi  ihm  bis  zum  Rand 
der  Lichtung  und  sah  ihm  sehn- 
süchtig nach,  wenn  er  fortging. 
,, Bleib'  hier,  Struppi!  Ich  komme 
morgen  wieder."  §truppi  sah  ihn 
fragend  an,  aber  tat,  was  Jürgen 
sagte.  Jürgen  seufzte.  Struppi 
fühlte  sich  auch  einsam. 

Frau  Börner  fuhr  am  Samstag  mor- 
gens fort,  am  Tag  vor  Ostern.  An 
dem  Abend  spielte  er  mit  seinem 
Vater  Dame,  und  dann  holten  sie 
sich  etwas  aus  dem  Kühlschrank  zu 
essen.  Es  machte  wirklich  Spaß, 
Eben  vor  der  Schlafenszeit  öffnete 
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sieht  nach   Regen   aus",    sagte   er, 
ehe  er  wieder  ins  Zimmer  kam. 
Jürgen     schauderte     es.      Konnte 
Struppi  warm  und  trocken  bleiben, 
wenn  es  regnete? 

Es  war  fast  Tagesanbruch,  als  Jür- 
gen aufwachte  und  hörte,  wie  es 
donnerte  und  in  Strömen  goß.  Bei 
dem  Aufflammen  von  Blitzen  im 
Zimmer  sprang  Jürgen  aus  dem 
Bett.  Er  hatte  keine  Angst  mehr 
vor  Unwetter  wie  früher,  als  er 
noch  ein  kleiner  Junge  war.  Jetzt 
konnte  er  nur  an  Struppi  denken. 
Ob  das  Tier  sich  wohl  vor  Gewit- 
ter fürchtete?  Ob  es  jetzt  wohl  so- 
viel Angst  allein  dort  draußen  im 
Wald  hatte,  wie  er  früher  gehabt 
hatte? 

Eilig  zog  Jürgen  sein  Hemd  und 
seine  Hose  an,  ergriff  eine  Woll- 
decke, zog  die  Jacke  über,  nahm 
die  Taschenlampe  aus  der  Schub- 
lade und  schlich  leise  nach  unten. 
Als  er  die  Küchentür  öffnete, 
blitzte  und  donnerte  es  tüchtig. 
Jürgen  erschrak,  beherrschte  sich 
aber  sogleich.  Er  mußte  Struppi 
suchen  und  ihm  helfen  und  gut  zu- 
reden. 

Barfuß  lief  er  schnell  durch  den 
Schlamm  zu  der  Lichtung. 

Durch  regennasse  Schlingpflanzen 
kam  er  zu  dem  Versteck  des  Hun- 
des. Winselnd  lief  dieser  ihm  ent- 
gegen. 

Jürgen  hob  den  zitternden,  völlig 
durchnäßten  Körper  hoch.  Er 
kroch  durch  das  nasse  Laub  und 
fand  eine  Stelle,  die  so  weit  im  Ge- 
büsch verborgen  war,  daß  er  vor 
dem  Schlimmsten  bei  diesem  Un- 
wetter bewahrt  blieb. 

So  gut  er  konnte,  wickelte  er  die 
Decke  um  das  zitternde  Tier  und 
streichelte  es  zärtlich.  Jürgens 
Füße  waren  eisig,  und  er  ver- 
suchte, sie  unter  die  Decke  zu  stek- 
ken. 

Plötzlich  hörte  er   etwas    und   sah 
jemand    mit    einer     Taschenlampe 
den  Weg  entlangkommen. 
,, Jürgen,  Jürgen",  hörte  er  und  er- 
kannte die  Stimme  seines  Vaters. 

,,Hier,  Vati,  hier",  rief  er  und  ver- 
gaß, das  Geheimnis  länger  zu  be- 
wahren. Er  kroch  unter  dem  Busch 
hervor,  Struppi  neben  ihm.  Sein 
Vater  richtete  den  Schein  der 
Taschenlampe  auf  sie. 
,,Nun  sag'  mir  nur,  was  du  hier 
draußen  in  diesem  Regen  und  mit- 
ten in  der  Nacht  tust?"  fragte  er 
ärgerlich.  ,,Ich  hörte,  wie  du  nach 
unten  gingst,  und  stand  auf,  um 
nachzusehen,  was  los  war.  Als  ich 
in  die  Küche  kam,  sah  ich  dich  nur 
noch  in  Richtung  zum  Wald  laufen. 
Als  ich  schließlich  meinen  Regen- 
mantel und  meine  Stiefel  übergezo- 
gen hatte,  warst  du  verschwunden." 
Dann  sah  er  den    Hund,    der    sich 


eng  an  Jürgen  drückte.  ,, Wessen 
Hund  ist  das?" 

Jürgen  kämpfte  mit  den  Tränen. 
,,Er  gehört  niemandem,  Vati.  Ich 
habe  ihn  immer  hier  draußen  ge- 
füttert, weil  ich  ihn  nicht  mit  nach 
Hause  bringen  konnte,  damit  Frau 
Börner  nicht  fortgehen  würde."  Er 
weinte.  , .Können  wir  ihn  nicht  we- 
nigstens heute  nacht  mit  nach 
Hause  nehmen,  Vati?  Wenigstens, 
bis  wir  jemanden  finden,  der  ihn 
haben  möchte?  Er  ist  wirklich  süß." 
Schweigend  beugte  der  Vater  sich 
vor  und  half  Jürgen  aufzustehen. 
,,Wir  nehmen  ihn  mit  nach  Hause", 
sagte  er. 

In  der  warmen  Küche  trocknete 
Jürgen  Struppi  mit  einem  weichen 
Handtuch  ab,  während  sein  Vater 
Milch  wärmte  und  Fleisch  für  den 
Hund  in  eine  Schüssel  tat.  ,,Ich 
glaube,  wir  sollten  auch  lieber 
etwas  Warmes  zu  uns  nehmen", 
sagte  er  und  bereitete  Kakao  zu. 

Jürgen  trank  schweigend  seinen 
Kakao  und  aß  eine  Scheibe  Toast, 
während  er  das  Gesicht  seines  Va- 
ters beobachtete.  Struppi  war  nun 
warm  und  satt,  kletterte  auf  den 
Schaukelstuhl  und  schlief  ein. 

,,Sieh  mal,  Jürgen,  es  hat  aufgehört 
zu  regnen."  Sie  traten  beide  vor 
die  Tür  und  schauten  hinaus,  über 
dem  Waldrand  konnten  sie  einen 
schwachen  Lichtschimmer  sehen, 
den  Schein  der  aufgehenden  Sonne, 
,,Wir  werden  ein  schönes  Osterfest 
haben,  Jürgen,  schöner  als  seit  lan- 
ger Zeit."  Er  legte  seinen  Arm  um 
Jürgen,  und  Struppi  sprang  vom 
Stuhl  herunter  und  drängte  sich 
zwischen  sie. 

,, Denkst  du  noch  daran,  wieviel 
uns  Ostern  immer  bedeutet  hatte? 
So  war  es  die  letzte  Zeit  nicht 
mehr,"  Sein  Gesicht  wurde  ernst. 
,,Ich  glaube,  Jürgen,  daß  ich  meine 
Rolle  als  Vater  dir  gegenüber  wäh- 
rend des  letzten  Jahres  ein  wenig 
vernachlässigt  habe.  Ich  habe  nicht 
einmal  daran  gedacht,  dir  zu 
Ostern  ein  Geschenk  zu  besorgen," 
Er  richtete  sich  auf.  ,,Nun,  Jürgen, 
du  darfst  dir  selbst  ein  Geschenk 
aussuchen,  sagen  wir  einmal,  so 
etwas  wie  .  .  .",  er  lächelte,  griff 
nach  unten  und  kraulte  dem  Hund 
die  Ohren,  ,,so  etwas  wie  ein  Hund 
—  zum  Beispiel  Struppi." 
Jürgen  packte  große  Freude. 
, .Wirklich,  Vati?  Ist  es  dir  ernst? 
Aber  wie  ist  es  mit  Frau  Börner?" 
,,Ich  bin  noch  immer  Herr  im 
Hause,  Jürgen.  Struppi  soll  dir  ge- 
hören, wenn  du  ihn  haben  willst." 

Jürgen  kniete  nieder  und  packte 
den  Hund  fest  in  seine  Arme. 
Struppi  leckte  zärtlich  sein  Gesicht. 
Dankbar  blickte  Jürgen  seinen  Va- 
ter an.  Das  war  wirklich  das 
schönste  Ostergeschenk! 


FRANKFURT  MAIN 


Programmvorschau 


Um  den  Lesern  des  Sterns  eine  kurze 
Übersicht  über  die  diesjährige  Freud'Echo 
Tagung  zu  geben,  finden  sie  nachstehend 
einige  Auszüge  aus  der  Freud'Echo  Bro- 
schüre, die  allen  Tagungsteilnehmern 
kostenlos  zugestellt  wird. 
Die  Tagung  steht  unter  der  Schirmherr- 
schaft von  Präsident  Ezra  Taft  Benson. 
Ein  Generalkomitee,  dem  Präsident  Cecil 
Broadbent,  Präsident  Valdo  Benson,  Prä- 
sident Hermann  Mössner  und  Präsident 
Henry  G.  Tempest  angehören,  trifft  alle 
wichtigen  Entscheidungen.  Der  Tagungs- 
leiter ist  wiederum  Justus  Ernst.  Der 
Freud'Echo  Ausschuß  hat  49  Mitglieder, 
die  verschiedenen   Komitees  angehören. 


Tagungsort 

Frankfurt  am  Main.  In  der  größten  Halle 
Frankfurts,  der  Festhalle  auf  dem  Messe- 
gelände, findet  das  Freud'Echo  Tanzfest 
statt. 


Stadtbesichtigungen 

finden  am  Donnerstag,  dem  28.  Juli,  von 
10  bis  17.30  Uhr  und  am  Samstag,  dem 
30.  Juli,  von  13.30  bis  14.45  Uhr  und 
17  bis  18  Uhr  statt. 


Donnerstag,  den  28.  Juli  1966: 

Anmeldung    ab   9    Uhr   im   Verwaltungs- 
gebäude auf  dem  Messegelände 

Einweisung  in  die  Quartiere 
Stadtbesichtigungen  und  Rundfahrten 
Training  für  Sportfest 
Tischtennis  und  Volleyball 

Ausscheidungen 

Beginn  nach  Eintreffen  der  Mannschaften 

Aufbau  der  Kulissen  für  die  Roadshow 
Proben  für  die  Roadshow 
17.30 — 18.30  Abendessen 
1 9.30—22.00  Roadshow-Festival 
Motto  „Es  war  einmal  ..." 

23.00  Zapfenstreich 


Freitag,  den  29.  Juli  1966 

5.30  Wecken 
6.00—6.30  Frühstück 
6.30  Abfahrt  der  Busse  vom  Messe- 
gelände nach  Bingen 
7.30  Ankunft  in  Bingen 

8.00  Abfahrt  mit  Schiff  von  Bingen 
nach  Koblenz 

Während  dieser  Fahrt  gibt  es  einen 
Landaufenthalt. 
In  dieser  Zeit  findet  das  Sängerfest  statt. 

18.00  Ankunft  in  Bingen 

1 9.00  Ankunft  in  Frankfurt  (Schule) 

(Auf  dem  Schiff  werden  das  Mittag- 

und  Abendessen  serviert) 

20.00—23.00  Freud'Echo  Ball 
24.00  Zapfenstreich 


Samstag,  den  30.  Juli  1966 

6.00  Wecken 

6.30—7.00  Frühstück 

7.00  Abfahrt  der  Busse  zum  Sportplatz 

7.30— 12.00  S  portfest 
12.30—13.30  Mittagessen 
1 4.00 — 1 8.00  Probe  für  Tanzfest 
1 5.00—1 7.00  Fest  der  Freien  Rede 
1 7.30 — 1 9.00  Abendessen 
20.30—22.30  Tanzfest 
23.30  Zapfenstreich 


Sonntag,  den  31.  Juli  1966 

6.00  Wecken 

6.30—7.30  Frühstück 

8.00 — 9.30  Priesterschaftsversammlung 
—  Melchisedekische  Priesterschaft 
Motto:   „Seid  rein,  die  ihr  die  Gefäße 
des  Herrn  tragt." 

Podiumsgespräch 
Priesterschaftsversammlung  — 
Aaronische  Priesterschaft 
Motto  „In  der  Welt,  aber  nicht  von 
der  Welt." 

Schwesternversammlung 

Motto:  „Wer  unschuldige  Hände  hat 

und  reinen  Herzens  ist." 

1 0.00—1 2.00  Hauptversammlung 
Motto:  „Die  reinen  Herzens  sind" 

12.00 — 13.30  Mittagessen 

14.00^ — 17.00  Zeugnisversammlung 
Abreise 
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genealügi^ 
Arbeit 

Genealogische  Forschung 
in  Luxemburg 

Wie  man  Informationen 
einholt 

Von  Rudolf  A.  Noss 


Mit  dieser  Abhandlung  werden  die 
Fragen  beantwortet,  die  an  den 
STERN  und  an  den  Verfasser  ge- 
stellt wurden.  Es  ist  in  genealogi- 
schen Fachkreisen  bekannt,  daß 
eine  genealogische  Forschung  in 
Luxemburg  immer  mit  gewissen 
Schwierigkeiten  verbunden  ist. 
Die  Hauptursache  ist  die  derzeitige 
ablehnende  Haltung  gewisser 
Kreise,  die  sich  den  genealogischen 
Bemühungen  noch  nicht  erschlos- 
sen haben.  Das  kann  sich  jeden  Tag 
ändern.  Wenn  daher  Ihre  Linien 
nach  Luxemburg  führen,  dann  las- 
sen Sie  sich  dadurch  nicht  abhalten, 
die  Möglichkeiten  auszuschöpfen, 
die  ich  Ihnen  hiermit  aufzeige. 

Der  zur  Zeit  schwierigste  Weg  ist 
die  direkte  Einholung  von  Informa- 
tionen bei  den  Pfarrämtern.  Die 
Haltung  der  Pfarrer  ist  völlig  un- 
terschiedlich. Wenn  sie  in  Diekirch, 
Echternach  oder  Remich  freundlich 
und  hilfsbereit  sind,  so  kann  sich 
das  völlig  ändern,  wenn  man  nach 
Mersch,  Vianden  oder  Wiltz  schrei- 
ben muß.  Einige  wollen  in  Franzö- 
sisch angeschrieben  werden;  an- 
dere akzeptieren  einen  deutschen 
Brief.  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  daß 
man  (je  nach  der  Haltung  und  Ein- 
stellung des  Pfarramtes)  auch  dann 
keine  Antwort  bekommt,  wenn 
man  in  beiden  Sprachen  angefragt 
hat. 

Wenn  man  sich  von  vornherein 
eine  einigermaßen  günstige  Aus- 
sicht erschließen  will,  dann  muß 
man  die  folgenden  Erfordernisse 
berücksichtigen : 

a)  Den  Text  des  Briefes  kurz  und 
sachlich  halten.  Keinesfalls  durch 
eine  langatmige  Erklärung  des 
Zweckes  (auf  der  Basis  unserer 
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hungen) ,,mit  der  Tür  ins  Haus  fal- 
len". Das  würde  die  Tür  endgültig 
zuschlagen. 

b)  Wenn  Sie  einen  Betrag  (keines- 
falls weniger  als  10  DM)  für  die 
Gebührenrechnung  beifügen,  dann 
fügen  Sie  unbedingt  einen  Schluß- 
satz ein,  der  besagt,  daß  Sie  gerne 
bereit  sind,  auch  einen  evtl.  ent- 
stehenden höheren  Gebührensatz 
zu  begleichen,  wenn  der  ein- 
gesandte Betrag  nicht  ausreichen 
sollte.  Erklären  Sie  sich  auch  damit 
einverstanden,  auf  Anforderung 
hin  eine  Vorauszahlung  zu  leisten 
und  daß  man  die  Untersuchungs- 
resultate erst  dann  absenden  soll, 
wenn  der  Betrag  eingegangen  ist. 
Ausländische  Pfarreien  und  Agen- 
turen haben  immer  den  Verdacht, 
daß  man  sie  um  ihre  Gebühren 
prellt.  Das  haben  uns  die  ein- 
gebrockt, die  das  Bezahlen  über- 
haupt vergaßen. 

Wenn  Sie  die  obenangeführten  Be- 
merkungen nicht  in  den  Text  ein- 
fließen lassen,  glauben  sie  durch 
die  von  Ihnen  festgesetzte  Zahlung 
gezwungen  und  begrenzt  zu  sein, 
was  sie  als  unbillig  empfinden. 
Seien  Sie  also  in  jedem  Falle  finan- 
ziell großzügig,  wenn  Ihnen  an  der 
Bearbeitung  Ihres  Falles  gelegen 
ist. 

Soweit  die  Erfordernisse  bei  An- 
fragen an  Pfarrämter  in  Luxemburg. 
Sollten  aber  die  Antworten  trotz- 
dem ausbleiben,  dann  geht  man  den 
zweiten  Weg,  wenn  man  die  Erstel- 
lung einer  erschöpfenden  Genealo- 
gie anstrebt.  Den  Erfahrungen  ge- 
mäß hat  sich  dieser  zweite  Weg  als 
der  isichere  erwiesen.  Er  ist  der 
über  die  Standesämter,  Archive  und 
privaten  Genealogen. 

Das  Hauptstandesamt  in  der  Stadt 
Luxemburg  ist  ebenso  freundlich 
wie  hilfsbereit.  Sie  schreiben  an: 
Ville  de  Luxembourg,  Administra- 
tion Municipale,  Luxembourg. 

Eine  gute  und  brauchbare  Aus- 
kunft kostet  ca.  20  bis  25  DM.  Da- 
für gibt  man  sich  aber  auch  Mühe, 
den  Ahnen  nachzugehen  und  not- 
falls Informationen  aus  anderen 
Orten  zu  beschaffen.  Geburts-,  Hei- 
rats- und  Sterbeurkunden  werden 
ausgestellt.  Auch  in  diesem  Falle 
ist  es  ratsam,  die  Vorauszahlung 
anzubieten.  Im  Gegensatz  zu  deut- 
schen Standesämtern,  die  nur  für 
Fälle  konsultiert  werden  können, 
die  nach  1870  liegen  (Rheinland, 
Pfalz  und  Baden  1805—1811!),  er- 
teilt das  Hauptstandesamt  Luxem- 
burg auch  Auskünfte  bei  Fällen, 
die  ins  18.  Jahrhundert  hineinfüh- 
ren. 

Eine  andere  Möglichkeit  eröffnet 
sich  Ihnen,  wenn  Sie  sich  um  Hilfe 
an  Archive  und  Archivdirektoren 


wenden.  Die  Staatssprache  ist  zwar 
Französisch,  aber  neben  einem  ur- 
eigenen luxemburgischen  Dialekt 
spricht  und  schreibt  man  in  gebil- 
deten Kreisen  auch  Deutsch.  Sie 
können  also  Deutsch  schreiben. 
Herr  Louis  Wirion,  Grande  Rue  22, 
ist  z.  B.  der  Vorsitzende  der 
Heraldischen  Gesellschaft  Luxem- 
burgs. Er  ist  von  genealogisch  In- 
teressierten umgeben.  Herr  Nico- 
las Wolfe,  Tribunal  d'Arrondisse- 
ment  de  Luxembourg  (Greffier  en 
chef),  Diekirch/Luxemburg,  wirkte 
in  hervorragender  Weise  an  der 
Lösung  des  Problems  der  Familie 
Wurtz  mit,  das  wir  im  Januar- 
STERN-Artikel  beschrieben.  Ob- 
wohl die  Wurtz-Familie  lediglich 
Luxemburg  angegeben  hatte,  fand 
Herr  Wolfe  den  exakten  Ahnen- 
anschluß in  Remersch  (Wiltz),  was 
von  seiner  ungewöhnlichen  Findig- 
keit zeugt. 

Herr  Maurice  Lang,  Genealoge  und 
Direktor  der  Internationalen  For- 
schungszentrale,,Familie  et  texroir", 
40.    Chemin    Rue,    Malmedy    (Bel- 
gien), forscht  in  Belgien,  Holland, 
Luxemburg,     Nordfrankreich    und 
im  Rheinland.  Ein  ausgezeichnetes 
Institut,        aber      verhältnismäßig 
teuer.     Herrn    Längs    Leistung    ist 
aber  mit  seiner  Forderung   in  Ein- 
klang zu  bringen.  Er  erstellt  kom- 
plette     Familiengeschichten     und 
Genealogien,    also   auch   bezüglich 
Luxemburger  Ahnenlinien.  Er  ver- 
fügt über   eine   bedeutende   gene- 
alogische Kartothek  bezüglich  der 
obenangeführten    Länder,   die  zur 
Hilfe  herangezogen  werden  kann. 
Man  tut  gut  daran,  diese  ausländi- 
schen   (luxemburgischen)  Archive, 
Institute  und  Genealogen  vorerst 
zu  bitten,   ihre   Bereitwilligkeit  zu 
bestätigen    und  einen  ungefähren 
Kostenvoranschlag     zu     erstellen, 
bevor    man   einen   Forschungsauf- 
trag fest  erteilt.  So  schützt  man  sich 
vor  bösen  Überraschungen. 
Herr  Georg  Jakob  Meyer,  Blanken- 
steiner    Straße    4,   Trier,   hat  sich 
kürzlich    anerboten,    Untersuchun- 
gen   und  Forschungen  in  Luxem- 
burg durchzuführen  bzw.  Informa- 
tionen einzuholen.  Er  ist  ein  pen- 
sionierter   Beamter,    der   sich    der 
Genealogie    (seiner    eigenen     und 
auch    der    anderer)    widmet.    Das 
wäre    vielleicht    der   für   Sie   ein- 
fachste Weg.   Bevor  Sie  ins  Aus- 
land schreiben,    empfiehlt   es   sich, 
auf  diesen   deutschen   Genealogen 
zurückzugreifen  und    herauszufin- 
den,   ob  er  Ihren  Wünschen  ent- 
sprechen kann. 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  DER  STERN 
Ihnen  mit  diesen  Ausführungen 
gedient  hat.  Viel  Erfolg  zu  Ihren 
genealogischen  Bemühungen  in 
Luxemburg. 
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österreichische  Mission 


Mormonen  Basketballmeister 
in  Österreich 

Trotzdem  der  Basketballsport  in 
Österreich  bis  nach  dem  zweiten  Welt- 
krieg beinahe  unbekannt  war  und  erst 
durch  die  amerikanischen  Besatzungs- 
truppen eingeführt  wurde,  hat  er 
heute  viele  begeisterte  Anhänger.  Die 
Missionare  in  Österreich  benutzen 
die  Begeisterung,  um  Freunde  für  die 
Kirche  zu  gewinnen. 
Den  ,, Mormonen-Missionaren"  in  der 
Industriestadt  Linz  an  der  Donau  ge- 
lang es  zum  zweitenmal,  die  Meister- 
schaft der  oberösterreichischen  Liga 
und  die  Herzen  der  Zuschauer  zu  er- 
obern. Auch  in  Wien,  Innsbruck,  Salz- 
burg und  Graz  holten  sie  sich  Lorbee- 
ren. 


Die  Presse  liefert  wöchentlich  hervor- 
ragende Reportagen,  in  denen  der 
faire  Sportgeist  und  die  glänzende 
Ballbehandlung  dieser  Kirchenvertre- 
ter besonders  hervorgehoben  wird. 
Die  Missionarstätigkeit  findet  dadurch 
neuen  Ansporn  und  manche  Türe, 
die  sonst  verschlossen  bliebe,  öffnet 
sich  für  die  Botschaft  der  Kirche. 
,,Ach  ja,  die  Mormonen,  die  so  gut  Bas- 
ketball spielen,  ja,  die  kennen  wir", 
hört  man  sehr  oft  an  den  Türen.  Auch 
die  reine  und  vorbildliche  Lebens- 
weise der  Spieler  wird  sehr  oft  in  den 
Reportagen  gelobt.  Vor  etwa  zwei 
Jahren  wurde  in  Salzburg  das  Mormo- 
nen-Team organisiert  und  dort  stan- 
den sie  dreimal  an  der  Ligaspitze.  Seit 
letztem  Mai  konzentrierten  sich  die 
Spieler  in  Linz,  um  der  Missionstätig- 
keit dort  neuen  Auftrieb  zu  verleihen. 
Interessant  dabei  ist,  daß  die  Altesten, 
die  sich  an  diesem  Sport  aktiv  beteili- 
gen, trotz  des  Trainings  und  des  vollen 


Hinten    (1-r) : 

Christensen,    Tayson,    Heaston,    Jackson 
Vorne  (1-r) :    Charles,  Rindlisbaker,  Smith,  Curtis 

Spielplanes  auch  Spitzenführer  in  der 
Missionstätigkeit  und  in  der  Zahl  der 
Taufen  in  der  österreichischen  Mis- 
sion sind.  J.  P.  A.  N. 


Mormonen  singen  in  Salzburg 

Ein  sichtbares  Zeichen  christlicher  Zu- 
sammenarbeit konnte  am  16.  Januar  in 
der  Festspielstadt  Salzburg  wahr- 
genommen werden,  als  ein  vereinter 
Chor  einheimischer  Geschwister  und 
Missionare  in  der  Frühmesse  in  der 
katholischen  Kirche  , .Barmherzige 
Brüder"  sang. 

Die  Gruppe,  die  aus  zehn  Vollzeit- 
missionaren und  vier  anderen  Mitglie- 
dern zusammengesetzt  ist,  bot  acht 
Nummern.  ,, Näher  mein  Gott  zu  Dir" 
und  zwei  lateinische  Choräle  und 
,, Stille  Nacht,  Heilige  Nacht"  mit  dem 
Sopransolo  von  Schwester  Betty  Cul- 
ver,  einer  erst  vor  kurzem  getauften 
Musikstudentin,  fanden  besondere  An- 
erkennung. 

Die  Einladung  erfolgte  auf  Grund 
eines  sehr  erfolgreichen  Singens  von 
Weihnachtsliedern     (Christmas    carol- 

Erste  Mormonenhochzeit  in  Vorarlberg 

Vor  kurzem  schlössen  Bruder  Henry 
Halm  aus  der  Gemeinde  Mühlhausen 
(Elsaß)  und  Schwester  Rosalinde  Plan- 
kel  aus  der  Gemeinde  Hohenems  (Vor- 
arlberg) die  Ehe. 

Das  junge  Paar  hatte  die  Mitglieder  ins 
Gemeindeaus  zum  Hochzeitsempfang 
eingeladen.  Die  reichgedeckte  Hoch- 
zeitstafel wurde  von  Geschwistern  und 
Missionaren  mit  viel  Liebe  hergerichtet. 
Ein  ansprechendes  Programm  sorgte  für 
festliche  Stimmung.  W.  P. 


ing),  an  dem  Mitglieder  und  Missio- 
nare sich  gemeinsam  beteiligten  und 
das  in  Altersheimen,  Spitälern  und 
Wohnstätten  der  Hausgebundenen 
viel  Festesfreude  auslöste. 
Ein  Volkswagenvertreter  stellte  der 
Gruppe  begeistert  zwei  Kleinbusse  zur 
Verfügung  und  veranlaßte  auch,  daß 
die  Salzburger  Presse  einige  lobens- 
werte Artikel  brachte.  Herzliche 
Freude  war  bei  allen  Zuhörern  und  be- 
sonders bei  den  Patienten  des  ,,Barm- 
herzigen-Brüder- Spitals"  zu  spüren. 
Der  verantwortliche  Pater  Prior  sprach 
seine  Anerkennung  aus  und  bat  die 
Sänger,  die  Frühmesse  in  der  Kapelle 
mit  ihren  christlichen  Liedern  zu  ver- 
schönen. 

Nach  dem  Morgengottesdienst  fand 
noch  ein  öffentlicher  Empfang  statt  so- 
wie eine  Besichtigung  des  900  Jahre 
alten  Krankenhauses.  J.  R.  N. 
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Zentraldeutsdie  Mission 


Gemeinde   Hamborn:   Friedrich   Georg 
Brauner  verstorben 

Am  9.  November  1965  verschied  im  Al- 
ter von  65  Jahren  Bruder  Friedrich  Ge- 
org Brauner.  Ein  sanfter  und  friedlicher 
Schlaf  beendete  schmerzvolle  Wochen 
im  Krankenhaus.  Trotz  schlechter  Ge- 
sundheit besuchte  Bruder  Brauner  bis 
wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  regel- 
mäßig alle  Versammlungen  und  pflegte 
aufopfernd  seine  kranke  Frau.  Seit  sei- 
ner Taufe  im  Jahre  1948  war  Ältester 
Brauner  in  der  Gemeinde  Oberhausen 
und  zuletzt  in  der  Gemeinde  Hamborn 
als  Zweiter  Ratgeber  im  Gemeindevor- 
stand und  Berater  der  Genealogie  tätig. 
Gemeinde  Hamborn 
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Baumissionar  berufen 

Eifrig  und  von  ganzem  Herzen  nahm 
Bruder  Detlef  Schneider  seine  Be- 
rufung als  Baumissionar  entgegen.  Der 
vor  eineinhalb  Jahren  bekehrte  und 
getaufte  Bruder  nahm  jede  Gelegen- 
heit wahr,  sein  Priestertum  zu  nutzen 
und  zu  ehren.  Bruder  Schneider  war 
besonders  in  der  GFV  tätig;  auch 
nahm  er  sich  die  Zeit,  Jede  Woche  ein- 
mal zusammen  mit  den  Vollzeitmissio- 
naren der  Gemeinde  Hagen  das  Evan- 
gelium zu  verbreiten.  H.  L.  V. 

Neu  angekommene  Missionare 

Jay  D,  Christensen  aus  Hemet,  Califor- 
nia; Wendeil  David  Ross  aus  Beaver, 
Utah;  Charles  F.  Babbel  aus  Salt  Lake 
City,  Utah;  Harold  W.  Bishop,  Jr,  aus 
Kearny,  Arizona;  Kenneth  T.  Burles 
aus  Long  Beach,  California;  Charles 
Byers  aus  Fruita,  Colorado;  Gary  D. 
Call  aus  Phoenix,  Arizona;  Leslie 
P.  Engberson  aus  Monteview,  Idaho; 
Robert  J.  Greene  jr.  aus  Fullerton, 
California;  Stephen  D.  Hanks  aus 
Reno,  Nevada;  Lloyd  E.  Hughes  aus 
Malad  City,  Idaho;  Robert  L.  Krause 
aus  Allentown,  Pennsylvania;  Charles 
F.  Larsen  aus  Novato,  California;  Den- 
nis C.  Smith  aus  Bruneau,  Idaho;  John 


D.  Laudie  jr.  aus  Orem,  Utah;  Kathe- 
ryn  Mitchell  aus  Salt  Lake  City,  Utah; 
Bradley  W.  Sermon  aus  Swan  Valley, 
Idaho;  Stephen  B.  Wagner  aus  Ithaca, 
New  York;  Arthur  L.  Watkins  aus 
Orem,  Utah;  Lee  W.  Wohlgemuth  aus 
Brigham  City,  Utah;  Douglas  E.  Zirker 
aus  Rexburg,  Idaho;  William  F,  Patter- 
son  aus  Avon-by-the-Sea,  New  Jer- 
sey; Edwin  Luke  Allred  aus  Mesa,  Ari- 
zona; W.  Dee  Halverson  aus  Provo, 
Utah. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Donald  A.  Thurman  nach  Sacramento, 
California;  Alan  Fred  Brock  nach  Salt 
Lake  City,  Utah;  John  N.  Groll  nach 
Randolph,  Utah;  Brent  D.  Wilson  nach 
Ogden,  Utah;  Richard  A.  Wagner  nach 
Hawthorne,  Nevada;  Kirk  W.  Larsen 
nach  Bluebell,  Utah;  Gary  M.  Harris 
nach  El  Cajon,  California;  George  R. 
Brown  nach  San  Francisco,  California. 


Missionarin  berufen 

Am  23.  Januar  verabschiedete  die  Ge- 
meinde Herne  Schwester  Monika  Kil- 
fitt,  die  auf  Mission  nach  Nordengland 
berufen  wurde. 

Sie  ist  22  Jahre  alt  und  in  der  Kirche 
aufgewachsen.  Die  letzten  beiden 
Jahre  verbrachte  sie  im  Ausland,  um 
Englisch,  Französisch  und  Spanisch  zu 
lernen.  Wir  wünschen  Schwester  Kil- 
fitt  für  ihre  Missionszeit  viel  Erfolg, 
Freude  und  Gesundheit. 

Gemeinde  Herne 


Schwester  Anni  Katte  gestorben 

Vor  kurzem  wurde  Schwester  Anni 
Katte  aus  der  Gemeinde  Hagen  im 
Alter  von  40  Jahren  heimgerufen.  Sie 
läßt  einen  Gatten  und  vier  Kinder  zu- 
rück. Erst  vor  einem  Jahr,  im  Februar 
1965,  wurde  sie  von  den  Missionaren 
belehrt  und  getauft. 
Bemerkenswert  ist  ihre  treue  Auf- 
opferung für  die  Jüngste  Gruppe  in 
der  Primarvereinigung.  Die  Anwesen- 
heit einer  großen  Anzahl  von  Nicht- 
mitgliedern  bei   der  Trauerfeier   spie- 


gelte ihre  Liebe  für  den  Nächsten 
wider,  dem  sie  so  gerne  diente.  Sie 
nahm  die  Aufforderung  unseres  Pro- 
pheten ernst:  ,, Jedes  Mitglied  ein  Mis- 
sionar" und  half  vielen  ihrer  Mitmen- 
schen, das  Evangelium  Jesu  Christi 
kennenzulernen.  H.  L.  V. 


Süddeutsche  Mission 


Abschied  von  treuen  Heiligen 

Innerhalb  weniger  Wochen  verlor  die 
Gemeinde  Nürnberg  einige  langjäh- 
rige Mitglieder,  die  ihr  Bündnis  bis 
ins  hohe  Alter  ernst  nahmen  und  auch 
bei  angegriffener  Gesundheit  nur  sel- 
ten in  den  Versammlungen  fehlten. 
Am  20.  Januar  starb  Schwester  Agnes 
Willeitner  wenige  Wochen  nach  ihrem 
75.  Geburtstag.  Fast  Sljährig  folgte  ihr 
Schwester  Emilie  Kruber,  die  in  der 
Nebengemeinde  Ansbach  nach  dem 
Fortzug  aus  Schlesien  ihre  zweite  Hei- 
mat gefunden  hatte.  Sie  wurde  dort  am 
12.  Februar  auf  dem  Waldfriedhof  bei- 
gesetzt. Nach  diesen  beiden  Verlusten 
kam  der  Tod  des  70jährigen  Ältesten 
Friedrich  Grauf  sehr  plötzlich.  Ein 
Herzschlag  setzte  seinem  irdischen  Le- 
ben am  11.  Februar  ein  Ende.  Noch  am 
Sonntag  zuvor  weilte  er  in  seiner  Ge- 
meinde. Am  16.  Februar  schon  rief  der 
Herr  ein  weiteres  Mitglied  aus  Nürn- 
berg zu  sich:  Schwester  Anna  Binder, 
die  im  76.  Lebensjahr  stand. 
Zahlreiche  Geschwister  gaben  den  lie- 
ben Verstorbenen  das  Geleit,  als  sie 
zu  Grabe  getragen  wurden.  Alle  ge- 
hörten seit  Jahrzehnten  der  Kirche  an, 
alle  blieben  aktiv,  blieben  treu.  Die 
Gemeinde  Nürnberg  und  viele  Mit- 
glieder aus  Distrikt  und  Mission,  die 
unsere  Geschwister  kannten,  werden 
ihnen  ein  ehrendes  und  dankbares  Ge- 
denken bewahren.  G.  G. 


Schwester  Marie  Alma  Weidelt 
gestorben 

Am  6.  Januar  verstarb  nach  kurzer 
Krankheit  Schwester  Marie  Alma  Wei- 
delt in  der  Gemeinde  Heidenheim. 
Sie  wurde  am  3,  Oktober  1895  in 
Zwickau  geboren;  1948  schloß  sie  sich 
der  Kirche  an  und  war  seither  ein 
treues  Mitglied  und  eine  Stütze  für 
die  Gemeinde  und  die  Missionare.  In 
ihrem  Leben  war  es  ihr  möglich,  mehr- 
mals den  Tempel  des  Herrn  zu  be- 
suchen. Mit  Dankbarkeit  für  ihren  Va- 
ter im  Himmel  und  einem  starken 
Zeugnis  vom  Evangelium  ist  sie  von 
uns  gegangen.  Chr.  R. 


Westdeutsche  Mission 


Konzert  des  Dresdner  Streichquartetts 
in  Darmstadt 

Am  23.  Februar  hatte  die  GFV  der  Ge- 
meinde Darmstadt  zu  einem  musikali- 
schen Abend  eingeladen,  an  dem  das 
weltberühmte  Dresdner  Streichquartett 
Werke  von  Ludwig  van  Beethoven, 
August  Schmidt-Lindner  und  Alexan- 
der Borodin  aufführte,  über  achtzig 
Anwesende  erlebten  diesen  musikali- 
schen Hochgenuß. 

Ältester  Willy  Esterl,  Mitglied  des 
Streichquartetts,  war  der  Organisator 
des  Abends,  der  in  Form  eines  Haus- 
konzertes stattfand. 


Ältester  Valentin  Schlimm  75  Jahre  alt 

Am  20.  Januar  1966  vollendete  Älte- 
ster Valentin  Schlimm  sein  75.  Lebens- 
jahr. Seit  1919  ist  Bruder  Schlimm  ein 
treues  Mitglied  der  Kirche  und  be- 
suchte im  Jahr  1956  das  Haus  des 
Herrn.  In  seiner  langjährigen  Tätig- 
keit in  der  Kirche  bekleidete  Bruder 
Schlimm  viele  Ämter,  in  denen  er 
reiche  Erfahrungen  sammelte,  die  nun 
der  Gemeinde  Frankfurt  II  zugute 
kommen.  Es  ist  bewundernswert,  mit 
welcher  Kraft  und  Zuversicht  dieser 
Bruder  lebt,  getreu  dem  herrlichen 
Grundsatz:  ,,Der  Herr  weiß,  daß  ich 
ihm  dienen  möchte."  W.  St. 


Norddeutsche  Mission 


Mormonen  bauen  ihre  Kirche  selbst 

Eine  neue  Kirche  entsteht  jetzt  an  der 
Bauer  Landstraße  hinter  der  Grenz- 
landkaserne unmittelbar  an  der  Stadt- 
grenze. Sie  wird  von  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
deren  Mitglieder  allgemein  Mormonen 
genannt  werden,  errichtet.  Kein  ge- 
lernter Maurer,  kein  Elektriker  und 
kein  Dachdecker  hat  während  der  bis- 
herigen Bauarbeiten,  die  schon  fast 
ein  Jahr  dauern,  die  Baustelle  betre- 
ten. Lediglich  die  Wasserleitungen 
wurden  von  ,, echten"  Handwerkern 
verlegt;  alles  andere  erledigen  die 
Mormonen  in  Eigenarbeit  und  unent- 
geltlich. 

Ein  wahrhaft  internationales  Team  ist 
auf  dem  Baugelände  an  der  Bauer 
Landstraße    beschäftigt:    der   Bauleiter 


kommt  aus  den  USA  und  ist  von  Beruf 
eigentlich  Rechtsanwalt;  seine  Helfer 
sind  ein  Österreicher,  ein  Engländer, 
ein  Däne  und  ein  Deutscher,  von  Beruf 
Physiker,  Spengler,  Schiffsbauer  und 
Seemann!  Sie  haben  ihren  Beruf  alle 
für  eine  Weile  an  den  Nagel  gehängt, 
um  jetzt  in  Flensburg  zu  mauern. 
Steine  zu  schleppen,  Kabel  zu  verlegen 
usw. 

Der  Bauleiter,  Stewart,  kommt  aus  Salt 
Lake  City,  dem  Sitz  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
Er  ist  jetzt  bereits  seit  einigen  Jahren 
als  Baumeister  für  die  Kirchs  tätig  und 
hat  schon  ein  Gotteshaus  in  England 
fertiggestellt.  Mit  seiner  Frau  und  sei- 
nen vier  Kindern  wohnt  er  nun  seit 
etwa  einem  Jahr  in  Niehuus.  Seine 
Helfer  haben  während  dieser  Zeit 
schon  einige  Male  gewechselt,  nur  der 
junge  Engländer  war  von  Anfang  an 
dabei.  Im  Durchschnitt  waren  ständig 
vier  bis  fünf  Mormonen  als  ,, Arbeits- 
missionare" auf  der  Baustelle  im  Ein- 
satz. Sie  wohnen  während  ihres  Auf- 
enthalts bei  Mitgliedern  der  Flensbur- 
ger Gemeinde,  werden  von  ihnen  ver- 
pflegt und  bekommen  im  übrigen 
ganze  zehn  Mark  Taschengeld  pro 
Woche! 

Mit  der  Verpflegung  und  Unterbrin- 
gung des  Bauleiters  und  seiner  Helfer 
leistet  die  Mormonen  -  Gemeinde 
Flensburg  ihren  Anteil  an  dem  Bau- 
projekt in  Höhe  von  20  Prozent.  Das 
übrige  Geld  wird  von  ihrer  Kirche  zur 
Verfügung  gestellt. 

Die  Kirche  für  die  etwa  100  Mitglieder 
zählende  Gemeinde  bietet  rund  250 
Personen  Platz.  Der  große  Versamm- 
lungsraum wird  jedoch  normalerweise 
durch  eine  Faltwand  in  zwei  Räume 
aufgeteilt.  Der  eine  steht  für  den  Got- 
tesdienst zur  Verfügung,  der  andere 
für  Zusammenkünfte  der  einzelnen  Ju- 
gendgruppen usw.  Außerdem  enthält 
das  Gotteshaus  einen  weiteren  Raum 
für  die  Frauen,  eine  Küche  und  ein 
großes  Taufbecken,  das  mit  seinen 
hellblauen  Kacheln  wie  die  Miniatur- 
ausgabe eines  normalen  Schwimmbek- 
kens  aussieht.  Es  wird  gebraucht,  da 
man  bei  den  Mormonen  nur  die  Ganz- 
taufe kennt  und  da  die  Täuflinge  dabei 


mindestens  acht  Jahre  alt  sind.  Das 
Gebäude  ist  mit  gelben  bzw.  violetten 
Klinkersteinen  verblendet  und  mit 
einfachen  Dachpfannen  gedeckt.  Der 
Turm  wird  seinen  Platz  einige  Meter 
neben  dem  Gotteshaus  erhalten,  wie 
das  bei  den  Mormonen  üblich  ist. 
Wenn  der  Bau  beendet  ist  —  man  hat 
sich  den  30.  Juni  als  Termin  gesetzt  — 
wird  die  Flensburger  Mormonen-Ge- 
meinde ihre  lang  erwartete  eigene 
Kirche  besitzen.  In  den  etwa  40  Jah- 
ren, seit  es  in  der  Fördestadt  Mormo- 
nen gibt,  hatte  man  sich  immer  mit 
irgendwelchen  anderen  Räumen  behel- 
fen  müssen.  Jetzt  hält  die  Gemeinde 
ihre  Gottesdienste  und  Zusammen- 
künfte noch  im  Logenhaus  ab. 

Flensburger  Tageblatt  vom  23.  2.  66 


Schwester  Eifriede  Lüdtke  90  Jahre  alt 

Schwester  Elfriede  Lüdtke  aus  der  Ge- 
meinde Wilhelmshaven  feierte  am 
22.  Februar  1966  ihren  90.  Geburtstag. 
Sie  wurde  im  Jahre  1876  in  Danzig  ge- 
boren. Am  31.  März  1909  wurde  sie 
Mitglied  unserer  Kirche.  Nach  dem 
Tode  ihres  Mannes  zog  sie  im  Jahre 
1913  nach  Dresden.  1932  kam  sie  dann 
nach  Wilhelmshaven.  Schwester  Ei- 
friede Lüdtke  ist  jetzt  fast  57  Jahre 
Mitglied  der  Kirche  und  war  in  dieser 
Zeit  immer  eifrig  in  verschiedenen 
Ämtern  tätig.  Besonders  als  Organi- 
stin wirkte  sie  über  30  Jahre.  Ihr 
erster  und  oberster  Grundsatz  war  und 
ist,  immer  Gott  zu  dienen.  Allen,  die 
sie  kennen,  ist  sie  ein  Beispiel  für 
Freundlichkeit  und  Lebensmut. 
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Oben:  Kinderkarneval  im  Pfahl 
Berlin. 

Links:  Küchenkarneval  in  Essen, 
Zentraldeutsche  Mission. 

Rechte  Seite,  Mitte:  Karneval  in 
Karlsruhe,  Pfahl  Stuttgart. 

Alle  übrigen  Bilder  vom  Western- 
ball  der  Westdeutschen  Mission 
in  Darmstadt. 
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Pfahl  Hamburg 


Ältester  Werner  Linde  50  Jahre 
Mitglied 

Ältester  Werner  Linde,  am  30.  Sep- 
tember 1906  in  Hamburg  geboren, 
konnte  am  19.  Februar  die  50.  Wieder- 
kehr seines  Tauftages  begelien.  Im 
Laufe  seiner  Mitgliedschaft  ist  er  in 
den  verschiedensten  Ämtern  der 
Kirche  tätig  gewesen. 

Heute  ist  Bruder  Linde  Mitglied  des 
Hohen  Rates  des  Pfahles  Hamburg.  In 
den  Jahren  1961/1963  war  er  Bischof 
der  Gemeinde  Eppendorf  und  nahm  in 
dieser  Eigenschaft  wiederholt  an  den 
Generalkonferenzen  in  Salt  Lake  City 
teil,  die  ihm  nach  seinen  eigenen  Wor- 
ten   einen    tiefen  Eindruck    vom  Wert 


und  von  der  Größe  des  Evangeliums 
vermittelten. 

Sein  besonderes  Interesse  hat  stets 
der  Jugend  gegolten,  wie  es  ihm  auch 
ein  besonderes  Anliegen  war,  untätige 
Mitglieder  wieder  in  die  Kirche  zu- 
rückzubringen. C.  I. 


Winterkonferenz  am  12./13.  Februar 

Auf  dieser  Konferenz  wurden  beson- 
ders die  Angelegenheiten  der  Sonn- 
tagschule und  der  Heimlehrer  bespro- 
chen. Aus  diesem  Grund  waren  Ältester 
Lewis  J.  Wallace  vom  Generalaus- 
schuß der  Sonntagschule  und  Henry 
G.  Tempest  vom  Generalausschuß  für 
die  Heimlehrer  besondere  Gäste  der 
verschiedenen  Versammlungen.  Wei- 
tere Gäste  waren  der  Präsident  der 
Norddeutschen  Mission  Garret  Myers 
mit  seiner  Gattin  und  seinem  Ersten 
Ratgeber  Martin  Torke. 

Nach  der  Eröffnung  des  Morgengottes- 
dienstes durch  Pfahlpräsident  Panitsch 
wurden  die  Brüder  Hans-Werner  Sie- 
vers aus  Glückstadt  und  Klaus  Zuther 
aus  Altena  feierlich  von  ihrer  Mission 
entlassen. 

Henry  G.  Tempest,  Hauptsprecher 
des  Vormittags,  sprach  über  die  Pro- 
bleme, die  die  heutige  Zeit  den  Men- 
schen, besonders  den  Heiligen  der 
Letzten      Tage,      stellt.      Aus     diesem 


Grunde  sei  ein  starkes  Heim  und  ein 
gutes  Familienleben  für  die  Mitglieder 
der  Kirche  von  großer  Bedeutung. 

Lewis  L.  Wallace,  der  Hauptsprecher 
des  Nachmittagsgottesdienstes,  sprach 
über  die  Aufgaben  der  Sonntagschule. 

F.  L. 


Schwester  Gertrud  Kaske  90  Jahre  alt 

Schwester  Gertrud  Kaske  wurde  am 
17.  März  1876  in  Tilsit  (Ostpreußen) 
geboren  und  am  29.  Juni  1906  getauft. 
Während  ihrer  sechzigjährigen  Mit- 
gliedschaft in  der  Kirche  hat  sie  in 
vielen  Ämtern  der  Kirche,  besonders 
in  der  FHV  gearbeitet.  In  ihrem  hohen 
Alter  nimmt  unsere  liebe  Schwester 
Gertrud  Kaske  in  geistiger  Frische 
immer  noch  regen  Anteil  am  Leben 
und  am  Wohl  der  Gemeinde.  E.  P. 
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N  ACH  ß I CH  TEN 


Neue  Tempelempfehlungsscheine 
ab  1.  Mai  1966 

Bitte  erinnern  Sie  sich:  Sämtliche 
bisherigen  Tempelempfehlungsscheine 
laufen  am  30.  April  1966  ab.  Ab  1.  Mai 
gelten  nur  noch  solche  Tempelempfeh- 
lungsscheine, die  das  Ausstelldatum  ab 
1.  Mai  1966  haben. 


Wir  müssen  unsere  Tempel  offenhalten.  Unsere  Mitglieder  benötigen  die  geistige  Stärke 
und  Wachstum,  welches  von  regelmäßiger  Anwesenheit  im  Tempel  kommt.  Die  Arbeit  für 
die  Erlösung  unserer  eigenen  Verstorbenen  muß  ebenfalls  geleistet  werden.  Um  die  Tem- 
pel weiterhin  offenzuhalten,  müssen  wir  die  notwendige  genealogische  Forschung  durch- 
führen. Jedesmal,  wenn  wir  zum  Tempel  gehen,  sollten  wir  denken:  ,,Ich  hätte  nicht 
kommen  können,  wenn  nicht  jemand  genealogische  Forschung  getan  hätte.  Ich  muß  eben- 
falls Ahnenforschung  betreiben,  damit  andere  sich  des  gleichen  Vorrechts  erfreuen 
können,  welches  ich  jetzt  habe." 
Dies  ist,  was  der  Herr  sagte: 

,,Denn  siehe,  dies  ist  mein  Werk  und  meine  Herrlichkeit  — 
die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Leben  des  Menschen 
zustande  zu  bringen."     (KP  Moses  1:39) 

Priestertums-Korrelations-Handbuch  Seite  44 


Am  1.  April  1966  beginnt  wieder  das  Sommerprogramm  im  Tempel.  Bitte  zu  beachten: 
Die  Vormittags-Sessionen  beginnen  jeweils  eine  Stunde  früher,  um  7.30  Uhr. 


Begabungs-Sessionen: 


Begabungs-Sessionen  für  die  Samstage  eines  jeden  Monats   in  immer  gleichbleibender 
Reihenfolge: 

1.  Samstag,  7.30  Uhr  deutsch 

13.30  Uhr  französisch 

2.  Samstag,  7.30  Uhr  und  13.30  Uhr  deutsch 

3.  Samstag,  7.30  Uhr  englisch 

13.30  Uhr  deutsch  '  ■ 

4.  Samstag,  7.30  Uhr  und  13.30  Uhr  deutsch 

5.  Samstag,  7.30  Uhr  und  13.30  Uhr  deutsch 


Sessionen-Kalender  1966: 


7.  April 
16.  Mai 
13.  Juni 
20.  Juni 

4.  Juli 

11.  Juli 
18.  Juli 

8.  Aug. 
15.  Aug. 
22.  Aug. 
29.  Aug. 

12.  Sept. 
10.  Okt. 

Weitere 
sich  weni 


9.  April 

—  20.  Mai 

—  16.  Juni 

—  23.  Juni 

—  7.  Juli 
~   14.  Juli 

—  4.  August 

—  11.  August 

—  18.  August 

—  25.  August 

—  l.Sept. 
10.  Sept. 

—  7.  Oktober 

—  22.  Oktober 

Sessionen  an  an 
gstens  10  Brüder 


deutsch 

deutsch 

finnisch 

holländisch 

schwedisch 

dänisch 

deutsch 

französisch 

schwedisch 

finnisch 

dänisch 

deutsch 


Donnerstag  ab  13.30  Uhr 

Donnerstag  (Himmelfahrt]  geschlossen 


ausgenommen  freitags 


letzte  Session,  bevor  der  Tempel  geschlossen  wird 
TEMPEL  GESCHLOSSEN 
deutsch  ausgenommen  freitags 

deren  Tagen  können  ohne  weiteres  durchgeführt  werden,  wenn 
und  10  Schwestern  zur  Teilnahme  melden. 


Tempel-Trauungen: 


(Hier  werden  nur  solche  Ehepaar-Siegelungen  aufgeführt,  die  unmittelbar  nach  der  zivilen 
Trauung  vollzogen  werden.) 
5.  Februar  1966  —  Wallace  J.  McAllister  —  Germaine  B.  R.  Touzeau,  Service  men's  group 
12.  Februar  1966  —  Andreas  H.  Hug  —  Franziska  U.  Ruetsch,  Schweizer  Pfahl 
19.  Februar  1966  —  Frank  S.  Moffett  —  Hella  I.  Gerlich,  Service  men's  group 
26.  Februar  1966  —  Adolf  Menzel  —  Paulina  Hepner,  Stuttgarter  Pfahl 


Eine  Bitte 

an  alle  Tempelbesucher: 


a)  betreffend  Unterkunft: 


b)  betreffend  Siegelung: 


Melden  Sie  uns  die  Namen  aller  Personen,  mit  Altersangabe, 
die  in  ZoUikofen  Unterkunft  brauchen.  —  Teilen  Sie  uns  Tag 
und  Stunde  Ihrer  Ankunft  mit  (bitte,  nicht  später  als  20.00  Uhr) 
sowie  den  Tag  Ihrer  Abreise. 

Jede  Familie  (Ehepaar  mit  Kindern)  muß  unbedingt  einen  mit 
Schreibmaschine  geschriebenen,  korrekt  ausgefüllten  und  ge- 
prüften Familien-Gruppen-Bogen  im  Tempel-Bureau  abgeben. 


Betrifft:  Drei-  bzw.  Vier- 
Generationen-Programm  : 


Auskünfte  über  vollzogene  Verordnungen,  soweit  die  Arbeit  im  Schweizer  Tempel  ver- 
richtet wurde,  können  nun  unter  den  folgenden  Bedingungen  erteilt  werden: 

1.  Genauer  Name  und  Adresse  des  Einsenders  der  Urkunden. 

2.  Genauer  und  vollständiger  Name  des  Familien-Repräsentanten. 

3.  Angabe  des  Mädchennamens  (lediger  Name)  bei  Frauen,  gleichzeitig  mit  dem  jetzigen 
Familiennamen. 
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